
  

  

SSSSS 

Die Vol'swacht erſcheint läglich mit 
Ausnahme der Sonn. u. Feiertage. 
Vezagspreis einſchließlich der illu⸗ 
ſtrierten Beilagen „Die neue Weltl“ 
und, Für unſere Frauen“ monallich 
75 Pfg., viecteljährlich 2,25 Mt. 
einſchließlich Trägerlohn. In den 
Abholeſtellen monatuch 30 Pfg. 
Durch die Poſt vezogen viertel⸗ 
jährlich 2,25 Mk. einſchliehlich Be⸗ 

tellgeld. Einzeinummer 5 Afg. 
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Organ für die werklälige 
Publikations⸗Organ der Freien Gewerkſchaften 

Die neue Welt, illuſtriertkes Unlerhallungsblalt 
Für unſere Frauen mit illuſtrierter Mobenzeitung 

Redaktion und Expedition 
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Wandlung in der chriſlichnafionalen 
ö Arbeiterbewegung 

DieL evangeliſchen Arbeitervereine ziehen 
tich von denſchriſtlichen Gewerkſchaften zu⸗ 
rück und wenden ihre Gunſt dengelben Werkvereinen 
zu. Das iſt dus neueſte, was aus dem chriftlich⸗nationalen 
Arbeiterlager zu melden iht. 

Bekanntlich hat der Kölner Gewerkſchaftsprozeß im katho⸗ 
liſchen Lager große Ausecinanderſetungen nach ſich gezogen. 
Der entbrannte Streit rief die epangeliſchen Arbeitervereine auf 
den Plan. Sie forderten von den chriſtlichen Gewerkſchafts⸗ 
führern dringende Erklärungen, daß ſich die chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaften nieinals der Autorität der katholiſchen Kirche un⸗ 
terſtellen, daß lie dieſer gegenüber ihre valle Selbſtändigkeit 
und Unabhüngigkeit mahren werden. und daß in der chriſliichen 
Gewerkichaftsbewegung nichts geſchehe, was dem evangeliſchen 

Bewußtſein zuwiderlaufe. Die chriſtliche Gewerlſchaftsführung 
beantwortete zunächſt dieſes Verlangen der evangeliſchen Ar⸗ 
beiterorgane mit Spott und Hohn., aber aus Rückſicht auf die 
chriſtlich orgauiſierten evangeliſchen Mitglieder ſah man ſich 
ſchließlich doch veranlaßt, mit den Redaktionen der evangeli⸗ 

ſchen Arbeiterorgane beziehungsweiſe mit den Führern der 
evangeliſchen Arbeitervereine Weſldeutſchlands Rückſprache zu 
nehmen. Nicht nur gewerkſchaflliche und konfeſſionene In⸗ 
tereſſen drängten zu dieſer Ausſprache, ſondern auch die poli⸗ 
tiſche Konſtellation in Weſtdeutſchland, die die kaͤtholiſchen Ge⸗ 
werkſchaftsführer zwingt, es mit den evangeliſchen Arbeiter⸗ 
vereinen nicht ganz zu verderben. Aber die katholiſchen Ar⸗ 
beiterführer hüteten ſich, die von den evangeliſchen Arbeiter⸗ 
organen gewünſchte Erklärung öffentlich und autoritativ ab⸗ 
zugeben, ſie gaben ſie heimlich und unverbindlich unter der 
Huand ab. Di— ig der evangeliſchen Arbelter im rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Induſtriebezirk gab ſich mit dieſer Haltung der 

chriſtlichen Gewerkſchuftsleitung zufrieden: wenigſtens hat ſie 
nach außen hin dieſen Anſchein erweckt. Sie ging gewiß von 
der Erwägung aus, daß es in dem genannten Induftriebezirk 
nicht zu einem Zwiefpalt zwiſchen den chriſtlichen Gewerkſchaften 

und den evangeliſchen Arbeitervereinen kommen darf, weil 

das auf die bekannte Kompromißpolitit des Zentrums mit 

den Nationalliberalen nicht ohne Einfluß bleiben würde. So 

verſtändigle man ſich. Dierchriſtliche Gewerkfwafts⸗ 

führung gab heimlich unverbindliche Ver⸗ 

ſprechungen, und das Hauptorgan der evangellſchen Ar⸗ 

beitervereine, der Evangeliſche Arbeiterbote, erklärte ſeinerſeits, 

daß er keine Urſache habe, die Waffenbrüder⸗ 

ſchaftmitden iſtlichen Gewerkſchaftenauf⸗ 

zugeben. Daß dieſe Haltung des Arbeiterboten im evan⸗ 

geliſchen Arbeitervereinslager auf großen Widerſtand ſtieß, 

ſich bald heraus. Es gibt außerhalb des rheiniſch⸗weſt⸗ 

ſchen Induſtriebezirks Gebiete, wo die evangeliſchen Ar⸗ 

ternereine an einer zentrümlich⸗nationalliberalen Kompro⸗ 

mißpolitik nicht engastert find . 

liberale noch miteinander heiß um den politiſchen Beſitzſtand 

ſtreiten, oder wo die evangeliſchen Arbeilervereine mit gelben 

Werkvereinen eine Perſonatunion bilden. In dieſen Gebieten 

machten ſich Bedenken gegen eine allzu große Freundſchaft 

zwiſchen chriſtlichen Gewertſchaften und evangeliſchen Arbeiter⸗ 

vereinen geltend, und man war hier auch mit den abgegebenen 

Und oben angedeuteten Erklärungen der katholiſchen Gewerk⸗ 

ſchaftsſührung nicht einverſtanden. 

Dieſe Oppoſition fand ihren lebhaften Ausdruck uuf dem 

letzten, in Saarbrücken abgehaltenen Verbandstag der evan⸗ 

geliſchen Arbeitervereine Deutſchlands. Der ſchleſiſche evan⸗ 

geliſche Arbeiterverband verlangte eine endgültige Regelung 

der Stellungnahme der evangeliſchen Arbeitervereine au den 

chriſtlichen Gerherkſchaften. Dasſelbe wünſchte der ſächſiſche 

und der ſaarabiſche Verband. Zur Debatte ſtand das Ergebnis, 

das die Verhandiungen der chen Gewerkſchaftsführer mit 

den Fiihrern der evangeliſchen Arbeitervereine im rheiniſch⸗ 

weſtfäliſchen Induſtriebezirk gehabt haben, 

    

  

    

   

    
   

   ſind, wo Seuirum und National 

         

und das in der 

folgenden Erklärung der Evangeliſchen niedergelegt iſt: 

„Die Unterteichneten haben aus den Verhondlungen 

den Eindruck gewonnen, daß die Führer der chriſtlichen Ge⸗ 

werkſchaften unerſchüttert die Alten bleiben und jede Ein⸗ 

mi einer kirchlichen Autorität in die Gewerkſchaften 

r in durchaus ablehnen. 

e Oi Scleiichen und ſächſiſchen Delescten zweifelten den 

in der Erklärung hervorgehobenen Satz an, ſie gingen von 

der richtigen Erkenntnis aus, daß ſich letzten Endes die chriſt⸗ 

lichen Gewerkſchalten der Autorität der katbalilben Kirche nicht 

entziehen können. Dafür verlangten ſie die größte Vorſicht 

gegenüber den ch un Gewerkſchaften: im beſten Falle 

ſolle man ſich zu zeutral n. Daß dieie Vorſicht 

am Plaße (, beweiten die Ausführungen des Vertreters. der 

dentralleitung der Zriüftlichen Gewerkſchaften, des Herrn Val⸗ 

  

      

   

  

   

      

  

    

truſch⸗Köln, der auf dem Verbandstag anweſend war und ſich 
— wie das gelbe Organ Der Werkverein (Nr. 25) milteilt — 
überhaupt 

gegen den oben hervorgehoßenen Nachſatz in der Erklärung 
wandte. Dieſer Satz ſeil geeignet, den Gewerkſchaftsſtreit im 
katholiſchen Lager wieder erneut ins Nollen zu bringen und 

Kampf in 7 Srya ů u (?) Kampf r Frage der Enzyklika den eben b in der 
mieder anzufachent!]! 

Das heißt mit anderen Worten: Die chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften wollen „unabhängig“ fein, „jede kirchliche Autorität“ 
ablehnen, aber beileibe ſo etwas nicht öffentlich ſagen, am 
allerwenigſten in einer ſchriftlichen Erklärung bekunden. Man 
hat in derſchriſtlichen Gewerkſchaftsführung 
Angſt vor der eigenen „-Unabhängigkeit“, man 
traui ſich nicht mehr, von dieſer „Unabhängigkeit“ zu reden. 
Iſt das nicht zum Wälzen! Jetzt kann man verſtehen, warum 
die chriſtlichen Gewerkſchaftsführer der vielfachen Aufforde⸗ 
rung der Preiſe, den Inhalt der svizen Erklärunz doch sſfent⸗ 
lich zu akzeptieren, nicht nachkommen. Sie haben Angſt, daß 
ihnen nach einer ofliziellen Anerkennung diefer Erklärung die 
Autorität der katholiſchen Kirche über den Hals kommt. In 
dieſer kläglichen Haltung derchriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaftsführer dokumentiert ſich ihr un⸗ 
wahrhaftiges Doppelſpiel, über das im Kölner Ge⸗ 
werkſchaftsprozeß vorher und nachher ſo viel geredet worden 
iſt. Dieſes Doppelſpiel offenbart ſich immer mehr und wird 
auch von einem? der eyangeliſchen Arbeitervereine durch⸗ 
ſchaut. Daher deren Mahnung an ihre Freunde, den chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften gegenüber die größte Vorſicht walten 
zu laſſen. Als in Sarbrücken einige Delegierte dennoch den 
Verbandstag erſuchten, eine Entſchließung zugunſten der chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften zu faſſen, wurde dieſer Verſuch von der 
Mehrheit der Delegierten abgelehnt. Der Delegiertentag wollte 
von diefer Unterſtütung der chriſtlichen Gewerkſchaften nichts 
wifſen. Her Pfarrer Nold bemerkte, daß es „nicht Aufgabe des 
cvangeliſchen Arbeiterkongreſſes fein könne, ſeine Arbeit in 
einer Wervetätigkeit für die chriſtlichen Gewerkſchaften gipfet 
zu laſſen!“ Das dürfe ſchon mit Rü i 
vereine nicht geſchehen. Während die chriſtlichen Gewerkſchaften 
eine ſolche Zurückweiſung erfuhren, fanden die Ausführungen 

gelber Redner lebhafte Zuſtiimmung. Mit Recht ſchreibt das 
Eſſener gelbe Organ, daß es ſich nicht verkennen läßt, 

„daß in der Stellungnahme der evangeliſchen Arbeiterver⸗ 
einsführer zur Gewerkſchaftsfrage ein gewiſſer Wandel zu⸗ 
gunſten der wiriſchaftsfriedlichen Arbeiterbewegung einge⸗ 
treten iſft“. 

Da haben dieſchriſtlichen Gewerkſchaften die 

Beſcherung! Sie werden beiſeite geſchoben; die 
Gunſt der evangeliſchen Arbeitervereine wendet ſich ihren 
grimmigen Feinden, den Gelben, zu. Und wenn die Kom⸗ 
promißpolitik der Nationalliberalen mit dem Zentrum im Ruhr⸗ 
becken es nicht bedingle, lägen ſich chriſtliche Gewerkſchaften 
und evangeliſche Arbeitervereine auch in dieſem Bezirk in den 
Haaren. So aber iſt man hier noch auf vorläufige Gegenſeitig⸗ 
keit angewieſen. 

Die ſo offenkundig ſich vollzogene Wandlung in der 
chriſtlich⸗nationalen Arbeiterbewegung wird ſich mit der Zeit 
noch mehr bemerkbar machen. Intereſſant iſt nur, daß von 
dieſem auffälligen Vorgang nichts in der 
chriſtlichen Gewerkſchaftspreſſe zu leſen iſt, 
und daß ſelbſt der genannte Evangeliſche Arbeiterbote von 
jenem Teil der Saabrücker Verhandlungen nichts zu melden 
weiß, der doch in erſter Linie die evangeliſchen Arbeiter des 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiets angeht. 

    

  

  

  

   

  

    

  

Das Ehrenwort des Oberbürgermeiſters 
Zu ſtürmiſchen Zuſammenſtößen zwiſchen der ſozial⸗ 

demokratiſchen Stadtverordnetenfraktion und der bürgerlichen 
Stadtverordnetenmehrheit kam es am Donnerstag abenb in 
Neukölln. Der Magiſtrat von Neukölhn hatte bei der Auf⸗ 

ſtellung der Wählerliſten für die Kommunalwahlen ſich ſelbſt 
als Wähler und zwar mit einem Steuerſatz von 27 106 Mark 

eingetragen. Es iſt klar, daß dieſe Eintragung des Magiſtrats 

als Wähler mit einer ſo hohen Steuerfumme die Wähler⸗ 

klaſſen erheblich zuungunſten der unteren Steuerklaſſen ver⸗ 

ſchiebt. Die ſozialdemokratiſche Fraktion beſtritt dem Magiſtrat 
die Berechtigung einer ſoſchen Friſierungder Wählor⸗ 
lüſte, und da der Bezitksausſchuß das Vorgehen des Ma⸗ 

giſtrats gebilligt hatte, beantragte ſie, die Entſcheidung des 
Oberverwaltungsgerichts in dieſer Frage anzurufen. 

Genoſſe Groger begründele den ſozialdemokraliſchen 

Antrag und griff die bürgerliche Mehrheit wie den Oberbürger⸗ 

meiſter in ſchärfſter Weiſe au. In Neutölln an die An⸗ 

griffe auf das Kommunalwahlrecht nicht auf: die Furcht, daß 
die Sozialdemokratie in dieſer reinen Arbeiterſtadt in abſeh⸗ 

   
  

    

  

  

barer Zr't die Mehrheit erlangen könnte, treibt zu immer neuen 
Anuriffen auf das Wahlrecht. Dobei werden alle rechtlichen 
Bedenken beiſeite geſtellt und der Oberbürgermeiſter hat ſich 
in den Dienſt dieſer Treibereien gegen dos Wahlrecht der 
unteren Klaſſen geſtellt. Gegen ihn ſpeziell führte Genoſſe 
Groger aus: 

Dem Oberbürgermeiſter Kaiſer ging von ſeiner Magde⸗ 
burger Tätigkeit der Ruf eines aufrechten Liberalen voraus. 
Er hat aile auf ihn geſetzten Hoffnungen zunichte gemacht. Alz 
er ſich um die Stellung bes Oberbürgermeiſterpoſtens von 
Brandenburg bewarb, verpflichlete er ſich auf Ehrenworl, nle⸗ 
mals einer Verſchlechterung des Vahlrechls zuzuſtimmen oder 
eine ſolche in die Wege zu leilen. (Stürmiſches Hörtl Hört!) 
Nach ſeinem Durchfall in Brandenburg bewarb er ſich um die 
Stellung des Oberbürgermeiſters in Rixdorf (Neukölln). Er 
ging bei ſeiner Kandidatur die gleiche ehrenwörtliche 
Verpflichtung gegen unſere Genollen ein. 
(Lebhaftes Hört! Hört!) Dieſes Ehrenwort hat er gebrochen. 
(Minutenlange Unterbrechungen durch die b chen Stadt. 
verordneten.) Unter ſeinem Regiment ſind in n 
alle Attentate auf die Bürgerrechte unternoimme rden. 
Unter ſeiner Leitung iſt Neukölln zu einem Tummelplatz 
wüſteſter Reaktion geworden. Ein Mann, der ſo zu ſeinem 
Ehrenwort ſteht, iſt für uns erledigt. Stürmiſche Zu—⸗ 
ſtimmung bei den Sozialdemokraten, Tumult bei den Bürger⸗ 
lichen.) — Der Vorſitzende, der ſich nicht verſtändlich machen 
kann, unterbricht die Sitzung auf 10 Minuten. Nach der 
Wiedereröffnung der Sitzung erhält Genolſe Groger einen 
Ordnungsruf. Genoſſe Groger: Der Ordnungsruf ändert an 
der Sache ſelbſt nichis. Es ſteht feſt, daß nur auf Grund 
ſeines Ehrenwortes der jetzige Oberbürgermeiſter Kaiſer bei 
ſeiner Wahl in Neukölln unſere Stimmen erhalten hat. 

Auf dieſe ſcharfen Angriffe wußte der Oberbür⸗ 
germeiſter nichts zu erwidern. Er nahnm lediglich 

das Wort, die hbürgerlichen Stadtverordneten bitten, 
ihm zu be jen, daß er ſich nie gegen die der S erord⸗ 
netenverfammlung gegenüber übernommenen ͤchien ver⸗ 
gangen habe. Die Verpflichtungen, die er den Sozialdemo⸗ 

kraten er gen war, erwähnte 

er mit keinem Wort. Sein beſcheidener Wunſch wurde ihm 

ſchließlich unter dem Hohngelächter der Sozialdemokraten auch 

von einigen bürge stadtverardneten erfüllt. Sie, die 

ein Intereſſe daran haben, die Sozialdemokratie zu unter ⸗ 

drücken, beſtäligten, daß ſie mit der Haltung des Oberbürger— 

meiſters zufrieden ſei Mit 39 gegen 29 Stimmen murde 

dann der ſozialdemokratiſche Antrag in namentlicher Abſtim⸗ 

mung abgelehnt. Das wird natürlich nicht hindern, daß die 

Frage ſelbſt vor das Oberverwaltungsgericht gebracht wird. 

denn es werden ſich vermutlich noch mehrere Gemeindever⸗ 

waltungen finden, die den genialen Einfall haben, ſich ſelbſt 

in die Wählerliſte e dadierch das Schwergewicht 

zuungunſten der un aſſen zu verſchieben. Wahrſchein⸗ 

lich haben auch die Attentate des Oberbürgermeiſters Kailer 
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noch weitere Folgen; ſo hilfreich ihn in der Donnerstag⸗Sitzung. 

dic bürgerliche Mehrheit auch herauszuhauen verſuchte, hinter⸗ 

her tauchten auch unter den bürgerſichen Stadt rdneten 

recht erhebliche Bedenken gegen den Oberbürgern, 

der, um gewählt zu werden, ſein Ehrenwort verpfändei und 

dann nichl danach handelt. 

Zentrumsvetternwirtſchaft 
Zur Landtagserſatzwahl in Köln⸗Land⸗Berg. 

heim-Euskirchen ſchreibt ein Geiſtlicher der intranſigenten 

Kölner Korreſpondenz: 

„Die E⸗ zum preußiſchen Landtage in Köln⸗ 

Land⸗Berghein skircheu, die am 1 duni ſtatifand, iß⸗ nach 

verſchiedenen Seiten bemerkenswert. Zunächft war die Be⸗ 

reiligung der Wahlmönner jchr gering, was bei Beurteilung 

der Tatſache, daß die Wahl einſtinnmig erfolgte, in Betracht 

gezogen werben muß. Allerdings wird auch das gute Wetter 

mauchen ländlichen Wahlmann abgehalten baber einen ganzen 

Tag der Wahl, die unter den vorliegenden Verhälin 

nur eine Formſache war, zu opfern. Weit mehr intere 

die Perſon des Zentrumskandidaten, Joſef Pauli aus Köln⸗ 

Lindenthal. Sein Vater war in den Jahren 1888 bis 1907 ein 

hervorragendes Miiglied der liberalen Fräktion im Kölner 

Stadtparlament. Sein Bruder iſt der Vorſſitzende des Bun⸗ 

des der Landwirte für die Rhrinprovinz, der Ge⸗ 

wählte ſelbſt iſt niernels jür die Zenkrumsparte irgendwie 

nennenswert hervorgekrelen. Jedoch hat er perſönliche Vor⸗ 

züge: Er iſt nämlich der Schwager des gölner Oberbürger⸗ 

meiſlers und der Velter des Quertreibertöter⸗ Abg. Karl Trim. 

born, der bekanntlich Vorſtand derer hen Zentrumspartei 
iend s Volksvrreins und 

ch s Zentrums gehöri— 

Ueberhaupt ſind die B ů ü didei 
rheiniſchen Metropole, was die Zentrumskundidat 
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antte 

uUnd ihren Mut geſ⸗ 
der Poſtbeamtentzehülter 
Kredite wurde auch bew 

prochen hatte, die Er 

halten. brauchken 
Antwort zu geben. Zwe' 
ganze Pariler Poſtvekrieb, denn im Herz desſelden, 
in der Hauptzentrale der Rue du Louvre. ſtelfte das ge · 
kamte Perſonaldie Arbeitein, um ſich in den Höſen 
zu verfammeln. ſämtliche Tore mit Poſtfäcken und mit den 
Poſiauios, die zur Abjohrt bereit ſtanden, zu verbarrikadieren. 
Die Polizei,    

151 

nch! 
hat vier. Herr von Korendowski fünf, Grof Dohnat vier, Falk 

Und der Bleichmeier hat ſogar einen 
all: Da konn wanes Paul voch wahrhaftig nicht 

von Folkenſtein fünf! 
ganzen R 
verbenken. rnich 

ein Einſehen haben. Mori 
eben nicht O 

    

2 

der Rei 
aiſs Bereinsdrüder des Kreischeis 
Kaſter!. Veßzterer Iſt ſtolz darauf. dlele ſelne Nereinsbrüder 
ins Parlament gebracht zu haben, er macht aus fſeiner Be⸗ 

Nicht allo die Wähler ernennen 

Menge. 

geben. 

dleſem Gebot nachkamen. 

friedigung auch kein Hehl. 
kle Aehrerdneten, jendern dar beſoriſt cine kleine Kllaue. 
Däßlern wird das Royfnicken Oberlaſſen. Das nennt man 
dann ein demokratiſchen Wahlrecht einer Volkspartel.“ 

Es erübrigt ſich. dieſer iachkundigen und durchaus zu⸗ 
treflenden Schilderung der Zentrums„Demokratte“ durch einen 
eingeweihten katholiſchen Geiſtlichen etwas binzuzufügen. 

Die boſtbeamtenbewegung in Frankreich 
Auf dem letzten Kongreß der Poſtbcamtenvereinigungen, 

der vor kurzem in Lille ſtattfand, hafte das Exekutivkomitee den 
Auftrag erhalten, die Anwendung der öuherften Mittel vorzu⸗ 
bereiten, um den Senat zu veranlaſſen, endlich die von den 

Poſtbeamlen verlangten Lothnaufbeſſerungen. die von der Kam⸗ 
mer ſchon bewilligt wurden, anzunehmen. Soſort darauf hörte 
man, daß die Senaiskommiiſion ihren Wiberſtand gegen den 
Entwurf, wie er gemeinſam von den Delegierten der Poſtbe⸗ 
amten, Fer Regieru der Rogit 

wWar, nicht länger durchführe 
eines Streiks beſeitigl. Aber die Poſtbear 
langen Jahren einen zähen, ſyſtematiſchen Kampf führen zur 
Verbeſſerung ihrer wirtſchaſtlichen Lage, ſind außerſt miß⸗ 
trauiſch geworden — und dieles Mißtrouen hat 

Dienstag ſtand im Senat die Frage 
Verhandiung: ein Tell der nötigen 

igt. Aber eine der Hauptforderungen. 
für deren Erfüllung die Kammer ſich faſt einſtimmig ausge⸗ 

Shung der Aufenthaltsentſchädigung von 
200 auf 400 Frares lehnte der Senat auch diesmal wieder 

die mit dieſer Möglichkeit gerechnet 
orbereitungen mehr, um die 

tundenſpäterſtockte der 

  

Aber da lies doch! Es iſt 'hm eben nicht anders můg⸗ 
„Baron Kramſtal 

    

brr defordert, Herrn Di. Pieper thr ů 
Wer dle Mittel kennt, mit denen die „Varteibis⸗ 

ziplin“ innerhald des rüeinilchen Zentrums durchgeſetz. wirb. 
wundert ſich nicht, dah die Meyrzuhl det Vertrauev⸗männer 

Warum die Kölner Zentralleitung 
ſo vorging? Herr Dr. Mieper und Herr Dr. Heß, eberlſo wie 

agsobgesrrdnete Oberlehrer Kuckhoff ſinb Unitarier. 
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nicht uninterelfant. Den genannten Waßſhreis rtrtten außher 
Herrn S. Voult noch der Generaldiretror Des Volkevtrrine Dr. gelgte ſie, der Potigeſprs 

Pieper, Sobndaft in M.⸗Glabbach, und ber Krrirſchuiin; 
ktor Dr. Heß zu MWipperfürth. Beid baben mit dem von 

nen verteetenen Wabifreis keine perlönuche Hüdlunsg, Und 
doch iſt innerhalb bes Krelſes wiederhott der dringende Wunleh 
laut geworden noch einem Kandibalen. der der Landtutrtſchalt 

angedört. Salcher Kandidaten mubt er im Krriſe ſeldft eine 
Bevar die Kandidalur des Herrn Dr. Pieper aufne⸗ 

ſtellt worden war, batten dle Bertrauenomänner den Guts⸗ 
beſizer Comp aus Vochem bel Brühl, allo aus dem Kreiſe 
leldſt, in Vorichlag gebrochl. Aber Fuürzvor der Wahl 
wurden die Waäahlmänner von Apane auſ 

Stlamen zu 
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e. Damit ſchien die Gefahr 
die ſeit langen. 

die pon der Direktion gerujfen 
  

Afarre:; 

beitet worden 

ihr Auge 

  

wurbe, konnte garnichte machen und glücllcherweiſe 
Llett Hennten Aſus genug, Leden ſcherfen   

Sujiammenſtoß wiſchrn ſeinen Monnſchaften Urd den aub'r⸗ 
Grdentlich aufgeregten, Poftttemten zu vermelden, „Nieder 
mit dem Senat“, Wir wollen unftre 100 Franes“] das waren 
bis Ruſe, bie ven 7 Uür morgens bis 13 Uhr nachte in ber 
Zentrale erklangen, wenn nicht gerade die ſozlaliſtiſche 
Unternatidnaleoder ſonſt ein Arbeiterlled geſungen 
wurde. Man wollte dle Beamten aushungern. Un Stricken 
zogen die Belagerten Broklaibe. Würſte und Weinflaſchen 
hinauf, die Freude unten anbanden, bis den Poliziſten Veſehl 
erteilt wurbe, dies au verhinbern und alle Wikttallen abzu⸗ 
Ichnelden. In den Rachmittageſtunden aber gelang es, von 
elnem oberen Stockwerk ein Seil über dle Strahe nach elnem 
Reſtaurant hinüderzuſchwingen, an dem entlang große Pro⸗· 
viantmengen hinaufbefördert wurden. Die Regierung macht⸗ 
vernünftigerwelſe gute Mlene zu dem für ſte nicht ungefähr⸗ 
lichen Spiel Rlemand anbers als der Handelsminiſter Thom⸗ 
lon ſelbſt entſchloß, ſich mit den Poſtbeamten in direrte Ver⸗ 
handlung zu trelen. Grauen und Entſetzen muß eln preußlſch⸗ 
deutſches Reglerung⸗ gehirn erlaſſen, w et bört, datz zuvi⸗ 
ſchen elf Uhr und Mitternacht der Handelsminiſter Thomſon 
mitten unter den „aufſtändiſchen“ Poſtbeamten, auf dem 
Dach eines Poſtautomobils, das als Tribüne diente, 
eine Rede hielt, ſie bat. zur Regierung Nertrauen zu haben. 
und ibnen das formelle Verſprechen gab, ihre Forderungen im 
Senat mnvertreten, und daß ihm die Poſtbeamten dafür nicht 
rinmal die Füße küßten, ſundern ihn wie jeden andern Redner 
behandelten. ihn fortwährend unterbrachen, ihm ihr Mißtrauen 
zum Ausdtuck brachetn ... Dle reattionäre Preſſe wird ſich vor 
ſtaatsmänniſcher Entrüſtung über die Haltung des Miniſters 
nicht halten können: und doch war der Gang Thomſons zu den 
Beamten die einzige Geſte, die der Republik würdig war, Wenn 
es dem Miniſter gelingt, ſein Verſprechen im Senat durchzu⸗ 
führen, wird die Bewegung unter den Poſtbeamten ſofort auf⸗ 
pören., denn die Verdächligung einiger reaktionärer Organe, daß 
die Manifeſtation auf „fyndikaliſtiſche Manöver“ zurück ⸗ 
geführt werden milſſe, iſt eine vollkommen hallloſe Erfindung. 
Die Poſtbeamien ſind keineswegs ſtreikluſtig und ebenſowenig 
geſonnen, den Poſtbetrieb unnötigerweiſe zu ſtören; ſie wollen 
lediglich, daß man ſie nicht länger mit Worten abſpeiſt. Und 
wie berechtigt ihre Forderungen ſind, zeiht ſich am beften da⸗ 
durch, daß der Miniſter ihtien erklärte, daß er ihnen aus⸗ 
nahmslos zuſtimine. 

Politiſche Leberſicht 
Deutſchland 

— Eine neue Flottenvorlage. Von angeblich glaub⸗ 
würdiger Seile wird einer Zentrumskorreſpondenz mitgeteilt, 
daß derzeit in den beteiligten Reichsreſſorts Vorbereitungen zu 
einer neuen Flottennovelle gepflogen werden. Das Reichs⸗ 
marineamt ſei ſchon mit ſeinen Entwürken fertig; jetzt handele 
es ſich darum, die Zuſtimmung des Kaiſers zu erhalten, die 
auf der Kieler Woche erfolgen ſoll. 

Die Zentrumskorreſpondenz bemerkt hierzu: „Dann darf 
des Reichsmarineamt ſich den Kopf zorbrechen, woher es die 
Gelder nimmt. Ob der Bundesrat von einer ſolchen Vorlage 
ſehr erfreut ſein wird, angeſichts des Fehlbetrages von 150 
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Millionen Mark beim Wehrbeltrag? Ob der neue Kriegs⸗ 
miniſter nicht auch noch einige „Lücken“ entdeckt, wenn ſein 
Kollege von der See die Rüſtungen verſtärkt? Wir warten 

EEE wird ſich zeigen, wer recht hut. 

alles in Ruhe ap: wir wiſſen auch, daß bas übliche Demenlt 
ehner nicht ortentierten Stelle temmen wird, aber im kommen ⸗ 

ö Miw genligt es, 
0 auf dieſe Pläne hingewleſen zu haben, damit bie 

Sheuseabler delzelten ſich einrichten können.“ ö 
Die Zentrumskorreſpondenz ſollte mit iherr Kritik vor⸗ 

ſichtiger ſein. Wir werden es wieder erleben, daß das Zen⸗ 
trum wie blsher bei der neuen Flotten⸗ oder Heeresvorlage 
zunächſt etwas Oppoſliton treiben wird, um dann die Steuer⸗ 
zahler um ſo ſicherer einſeifen zu können. Das Zentrum wird 
alſo nach den bisher gemachten Erfahrv ie neue Flotten · 
vorlage bewilligen, um ſo energiſcher muß das arbeitende Volt 
gegen eine neue Belaſtung Proleſt erheben. 

— Die Zwelle badiiche Kammer ſtimmte am Freitag dem 
Budget zu, dem berelis am Mittwoch die Finanzkommiſſivn ihre 
Zuſtimmung gegeben hatte. Die Sozialdemokraten ſtimmien 
ohne jede Frakthonserklärung dagegen. Auch dem parlamen⸗ 
tariſchen Abend beim Skaatominiſter v. Duſch bleiben unſere 
Genoſſen fern. Sie werden ſich auch am Mittwoch an dem 
feierlichen Kammerſchluß nicht betelligen. 

— Ein nobles Stadtgeſchenk für den bayrlſchen König. 
Die Münchener Slodtverordneten bewilligten 18 000 Mark für 
ein Ehrengeſchenk zum 70. Geburtstag des Königs. Die So⸗ 
zialdemokraten ſtimmten dagegen. Die Fortſchritkler hatten 
beantragt, ſtatt des Ehrengeſchenks Mittel für eine kulturelle 
Stiftung bewilligen zu wollen. Dieſer Antrag wurde aber 
zurückgezogen, um die einſtimmige Annahme des Magiſtrats⸗ 
antrages durch die bürgerlichen Parttien herbelzuführen. 

— Die Aera der Kronprinzenbeleidigungsprozeſſe. Das 
Reichsgericht verwarf die Revlſlon des Schriftſtellers Hans Leu, 
der wegen Beleidigung des Kronprinzen zu ſechs Monaten 
Gefängnis verurteilt worden iſt. 

— Proteſt gegen den Geſetzentwurf über die Schund⸗ 
llleratur. Die Leipziger Handelskammer beſchloß eine Eingabe 
an den Reichstag, in der der Reichstag aufgefordert wird, den 
Geſetzentwurf gegen die Gefährdung der Zugend durch Schau⸗ 
ſtellung von Schriften abzulehnen, da die zurzeit beſtehenden 
Vorſchriften ausreichen. Das Geſetz würde, ohne ſeinen elgent ; 
lichen Zweck zu erfßillen, dem Buchhandel und dem graphiſchen 
Gewerbe großen Schaden zufügen, da nach ihm fogar Werke 
von hoher künſtleriſcher und literariſcher Bedeutung „ungünſtig“ 
auf die Jugend einwirken könnten. 

— Das nalionalliberal-foriſchclilliche Lundli— 
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andidg-σwahlab · 
kommen in Sachſen. Die Verhandlungen zwiſchen 
Inſtanzen über die lobten Differenzen der Wahl'reis 
ſollen nunmehr ſoweit gediehen ſein, daß die Möglicht 
Ausgleichs geſchaffen iſt. 

ů Frankreich 
— Der Prozeß der Frau Caillaux. Entſprechend einem 

Erlalſe des Juſtizminiſters hat der Gerichtspräſident Abanel, 
der in dem Prozeß gegen Frau Caillaux den Vorſitz führen 
wird, im Einvernehmen mit dem Oberſtaatsanwalt Herbaux 
beſchloſſen, daß zu dieſem Prozeß keinerlei Eintrittskarten ge⸗ 
währt und lediglich außer den Zeugen und Sachverſtändigen 
nur Anwälte und Journaliſten zugelaſſen werden ſollten. Be⸗ 
ſonders ſoll den Frauen der Zufritt ausnahinslos unterſagt 
werden. Die Dauer des Prozeffes, in dem 50 Belaftungs⸗ und 
20 Entlaſtungszeugen vernomemn werden dürften, wird auf 
ſechs Tage veranſchlagt. 

10 
den beiden 
sverteilung 
ichkeit eines 
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NRoman von C. Biebig. 

  

Thereſens Stimme klang gereizt. 
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er werden laſſ⸗ 
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ner machen ſo gut 
Uen Enden!    

   

  

   

  

   

  

   

  

    
    
   

   

noch lange u 

Unwirſch fuhr Keſtner auf. „Prole⸗ 
et er uns auf den Hals! Was ſollen wir mit den 

en? Zu Arbeitern ſind ſie viel zu anſpruchsvoll, ſie hetzen 
uns nur unſre eignen Leute auf. Hätte ſich wohl früher einer 
von den Hieſigen unterſtanden, zu ſagen: ich will nur bis acht 
Uhr arbeiten?! Vis die Sterne am Himmel ſtanden, bei 
Mondſchein noch haben unſre Senſen gemäht! Die Ruſſen, die 
im Akkord ſind, hauen ſogar die ganze Nacht durch, wenn's 
ſein muß. Und Sonntag, Sonntagsruhe — ei., daß dich!“ Er 
zog die ſeidene Mütze herunter, die er ſowohl im 

  

   
      E E 9. „Run 

muß man ruhig zufehen. wie einem das ganze Getreide ver⸗ 
pladdert!“ 

„Rege dich nicht auf,“ bat Thereſe. „Jeder veriritt eben, 
Was er für gut hält!“ 

„Gui häli — gut 5 

Sfe. 

      
       gut halte?! Wie eir nund iſt die 3 g einem auf 

den Haden. Und der Doleſchal macht den Aufpaſſer. Ich 
werde es aber Paul ſagen, daß mir die dicke Freundſchaft mit 
dem nicht paßt! Wenn wir uns hier zufammenſchlöſſen, alle 
an einem Strang zögen, dann möchte ich doch ſehen, wer die 
Karre anders ſchöbe?! Aber Doleſchal iſt lliert mit dem 

ůG it t iſt Es iſt ein ·     
    

   

   
     

»es wäre das beſte, wir verkauften, 
auch die Kinder. woran ſie ſind!“ 

„Nunr Er ſtand auf und ging an ſeinen Geld⸗ 
ichrank. Ur ſchloß er auf. Und dann entnahm er 
einem beſonderen Käſtchen einen Schein. „Da, ſchick das dem 
Jungen!“ 

      

   

  

    ückt hatte. .E lonſt gle 
aß ſie wiſſen. was ich verſchicke. 

io Wie ſo immer überſchätzt“ 
„Ich werde morgen nach der Kreisſtadt fahren — ſchade. 

daß es heu ſpät iſt! — und ſchicken. per einge⸗ 
ichriebenen V. i der Gelegenheit fahre ich bei der Land⸗ 
Ati ich will ihre Kinder in den Herdſtserien zu uns her⸗ 

Man 
wird 

    

    

r — in den Ferien?“ Sein Geſicht wurde 
ein?:“ 

Zich. Moritz es muß nicht gerade jein, aber“ 
ngeduldige Röte ſtieg !i 

wollen! Und     

  

    

      

licht icht   
  

     

  

„Gott weiß es — das muß man!“ Er ſtieß einen tüiefen 
Seufzer ans. 

Ueber den Hof kam jetzt der Inſpektor Hoppe. Vreit⸗ 
beinig ging er, man ſah's, er war ſteif vom Reiten. 

Thereſe, die ſchon im Gehen begriffen war, zögerte noch. 
Da konnte ſie ihm ja gleich wegen morgen ſagen! 

Hoppe trat zugleich mit ſeinem Klopfen ein; mit den 
ſchweren, vom Ackerſtaub wie mit grauem Mehl beſiebten Stie⸗ 
feln tappſte er achtlos in die Stube. 
Cin unwilliger Blick der Gutsherrin traf ihn: hatte der 

denn noch immer nicht gelernt, eine jaudere Diele zu ſchonen? 
Womöglich lief er ſo auf den Teppich! Und nicht einmal die 
Mütze nahm er ub! 

Die Miene des Inſpektors war erregt, die Zornesader 
ſeiner Stirn dick geſchwollen;: aber um den Mund läß Be⸗ 
kümmernis. „Herr Keſtner,“ ſagie er haſtig, „kommen Sie 
doch, bitte, mal 'raus! 
machen ſie Skandal!“ 

„Wo, wer? Ach was!“ 
Herr an. 

Frau Thereſe lächelte ein wenig ſpöttiſch: da wurde mal 
wieder aus der Mücke ein Elefant gemacht! 

  

   

Ungläubig ſah ihn der 

  

    

     

  

  

„Herr Hoppe,“ ſagte ch brauche morgen den Lan⸗ 
2 um zwei chicken Si ſt den 

       Milchwagen ſtatt um viee ſchon um drei 
Eine Kiſte muß oſt zurecht kammen!“ 

Er hörte ſie gar nicht. „Sie glauben es nicht, Herr 
Keſtner?! Sehen Sie!“ Er nahm die Mütze ab. Ueber den 
grauen Kopf, mitten herüber, lief eine tüchtige Schmäarre; das 
Blut war geronnen und hatte ringsum die Haare verklebt. 
Der wetterharte Mann ſchloß einen Mo ü Schmerz 
die Augen. und dann machte er ſie groß und vorwurfsvoll auf. 
„Sie haben den Leuten die doppelie Ration Schnaps geben 
laſſen, Herr Keſtner! Auch den Weibern! Nun ſind ſie aus 
Rand und Band. Halb acht Uhr Arbeitsſchluß wollen ſie jetzt 
haben. Der Vogt hat mich zu Hilfe gerufen, er iſt ihnen nicht 
gewaͤchſen.“ 

„Und Sie auch nicht.“ brüllte der Pryborowoer. „Dum⸗ 
mes Zeug! Warum haben Sie nicht drunter gehauen?“ 

„Ich habe.“ 
„Aber wie! Ich weiß ja, es widerſtrebt Ihnen. Sonſt 

wäre die Sache ſofort erledigt geweſen! Alſo heute abend 
gibt's Gurkenſalat fürs Geſinde und die ſaure Milch pur zu 
den Kartoffein! Und den Komornits erlaube ich es nicht mehr, 
eine Sau zu halten, wenn ſie nicht kuſchen. Ueber den Scheffel 
Weizen reden wir auch noch 
W. 

  

  

   

  

E 9 tern, den Ruſſen, ia⸗ rn, den Ruſſe   
(Fortſetzung folgt.) 
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ů Arankenkaſſe Die treue Selbſthilfe. 
Die Neuordnung der Krankenverſicherung durch die 

Relchsverſicherungsordnung wurde in der Hauptſache bereits 
am 1. Januar praltiſch durchgeführi. Einige Aenderungen 
treten jedoch erſt am 1. Juli 1914 in Kraft. In der Hauptſache 
beſchränten ſie ſich auf die früheren eingeſchriebenen Hllfs⸗ 
krankenkaſſen. Sie befreiten ihre Mitglieder von der Zuge⸗ 
hörigkeit zu der geſetzlichen Pflichttrankentaſſe. Ohne Beteilli⸗ 
gung der Arbeitgeber regelten ſie die Krankenverſicherung durch 
die Verſicherten allein mit dem beſten Erfolge für dieſe. Mit 
dem erſten Juli verlieren ſie nun das Recht, die Pflichtkranken⸗ 
kaſſe zu erſehen. Diejenigen ihrer Mliglieder, die noch nicht 
einer Beiriebs⸗ odor Oriskrunkenkaſſe anß e und gealetzlich 
verſicherungspflichtig ſind, müſſen vom 1. Juli von 
ühren Arbeitgebern bei der für ſie zuſtändigen Pflicht⸗ 
krantenkaſſe angemeldet werden. 

Dieſes irifit auch für die hler faſt 34 Jahre exiſtierende 
Kranken⸗ und Sterbekaſſe Die treue Selbſthilfe zu. 
Sie beſteht als Zuſchußkaſſe weiter und nimmt nach wie vor 
neue Mitglieder auf. Die Zahlung der durch die General⸗ 
verfammlung herabgeſetzten und in drei Klaſſen zu erhebenden 
Beiträge beginnt mit der Beſtätigung des neuen Statuts durch 
die Aufſichtsbehörde, die in kürzeſter Zeit zu erwarten iſt. 

Die ireue Seibſthilſe war die weitaus größe der hie⸗ 
ligen Hilfskrankentaſſen. Sie hat zeitweillg 7000 Mitglieder 
gezählt und erfreute ſich einer ausgezeichneten Verwaltung. 
Sie iſt auch die einzige der größeren örtlichen Hilfskranken⸗ 
kaſſen, die kräflig genug war, um die Umwandlung zur Zu⸗ 
ſchußkaſſe vorzunehmen. Sowelit die übrigen ſich, wie die 
Piktoria, nicht auflöften, haben ſie ſich der Lebens⸗Verſiche⸗ 
rungsanſtalt Weſtpreußen angeſchloſſen. Es iſt zu erwarlen, 
daß die Mitglieder der Treue Selbhilfe ihr auch nach 
der Umänderung treu bleiben und ſich ſo als kluge 
Wirtſchafter in Krankheitsfällen eine häufig ſehr not⸗ 
wenditze Aufbefferung des Kranken⸗ und Sterbegeldes ſichern. 
Wir verweiſen auf das in heutiger Nummer enthaltene Inſerat. 

Der Pollzeipräſidenk von Danzig erläßt folgende Ver⸗ 
fügung: 

Es kann täglich beobachtet werden, daß Obſtreſte, wie 
Bananen⸗ und Apfelſinenſchalen, achilos auf die Straße ge⸗ 
worfen werden. Dadurch ſind bereits wiederholt Unglücksfälle 
von Perſonen durch Ausgleiten herbeigeführt worden. Nach 

8 5 der Straßenpolizeiverordnung voam 12. Oktober 1909 iſt jede 
Verunreinigung der Strußen und deren Zubehör unterſagt und 
Unker Sirafe geſtellt. Ich habe daher die Exekutivbeumien an⸗ 
gewieſen, gegen jede Perſon, welche ſie ber einer derartigen Ver⸗ 
unreinigung antreffen, Strafanzeige zu erſtatten und werde 
dann rückſichtslos Beſirafungen eintreten laſſen. 

  

Die Allgemeine Oriskrankenkaſſe bittet uns um Aufnahme. 
ſolgenden Hinweiſes: 

Die in der heutigen Anzeige genannten Eingeſchriebenen 

Hilfskaſſen verlieren mit dem 1. Juli 1914 den Charakter als 

Lanziger Nachrichten Erſatz kaſſen, d. h., wührend bis zum 1. Juli die Mitglied⸗ 
ſchaft bei einer dieſer Hilfstaſſen kraft Geſetzes die Befreiung 
von der Mitglledſchaft vei der Allgemeinen Ortskrankentaſſe zur 
Folge hatte, werden dle Mitglieder ſener Hilfskaſſfen vom 
1. Juli ab kraft Geſetzes Mitglleder der Algememen Ertskran⸗ 
kenkaſſe in Danzig. Hie Eingeſchriebenen Hilfskaſſen haben von 
da ab lediglich ben Charakter einer Zuſchußkafſe. 

Die Arbeitgeber der bei den Eingeſchriebenen Hilfskaſſen 
verſicherten Mitglieder ſind, ſoweit leßtere im Stadtbezirk Dan⸗ 
zig am 1. Juli 1914 in einem verſicherungsoflichtigen Beſchäfti⸗ 
gungsverhöltnis ſtehen, verpflichtet, ſie binnen drei Tagen, d. h. 
bis zum 3., Juli einſchließlich, unter Benutzung der vorgeſchrie⸗ 
benen Vordrucke zu melden. Da bei Verletzung der Melde⸗ 
pflicht hohe Ordnungsſtraßen ſatzungsgemüß feſtgeletzt werden 
können, liegt es im Intereſſe der Arbeitgeber, rechtzeilig ihrer 
Meibepflicht zu genügen. 

Es wird noch beſonders darauf hingewieſen, daß die Ver⸗ 
pflichtung, der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe anzugehören, den 
Mitgliedern der Eingeſchriebenen Hüfskaſſen nicht das Recht 
nimmt, den bisherigen Hilfskaſſen, die vom 1. Juli ab den 
Charakter von Zuſchußkaſſen tragen, noch weiter anzugehören. 

Mg. Reuer Weiſenrat. Durch Wahl der Stadtverord⸗ 
netenverſammlung iſt zum ſtellvertretenden Vorſteher und ſtell⸗ 
vertretenden Waiſenrat der 17. Armen⸗ und Wailſenkommiſion 
(Walſenbezirke), beſtehend aus: Niedere Seigen, Rammbau, 
Klein⸗Rammbau, Zapfengaſſe, Rähm, Heveliusplatz, Knüppel⸗ 
gaſſe und Kleine Knüppelgaſſe, anſtatt des Bäckermeiſters Fried⸗ 
rich Kropp der Frifeur Eugen Ott, wohnhaft Rähm I1de, be⸗ 
ſtellt worden. 

Vorſteher und Waiſenrat der 17. Armenkommiſſion iſt 
der Reſtaurateur Adolf Eridt, wohnhaft Rammbau 30, 

Mg. Der Maglſtrat hat bei der Stadtverordnetenver⸗ 
ſammlung beantragt, die Wahlen folgender Perſonen vorzu⸗ 
nehmen: 

a) als ſtellvertretenden Vezirksvorſteher. 
i. für den Bezirk Heubuüde und Nieſelfeld den bisheri 

Standesbeamten Hermann Peters, Heubude; 
2. für den Bezirk Weichſelmünde den Marinewerkführer 

Georg Kurowski in Weichtelmünde: 
3. für den Bezirk Kratau und Woſtlich Neufähr den Hofbeſſtzer 

Heinrich Wienhold aus Krakau; 
4. für den Bezirk Schellmühl den Buchhalter Ernſt Noll in 

Schellmühl. 

b) als Waiſenräte: 
1. für den Bezirk Heubude und Rieſelfeld den Eigentümer 

Johann Schiemann in Heubude; 
für den Vezirk Weichſelmünde den Landwirt Eugen Köſter 
Weichſelmünde; 
für den Bezirk Krakau und Weſtl. Neufähr den Eigen⸗ 
tümer Hermann Buſch in Krakau: — 

für den Bezirl Schellmühl den Betriebsleiter Robert Müller 
in Schellmühl; 

5. für ben Bezirk Bröſen und Saſpe den Bezirksvorſteher 
Zierold in Bröſen. 

  

Montag den 
29, Juni 1914 

    
0 als ſtellvertretende Waiſenrüte: 

1. für den Bezirt Heubude den Landwirt Wilhelm Krüger 
in Heubude: 

2. für den Bezirt Welchſelmünde den Eigentümer Paul Sied⸗ 
ler Iin Weichſelmünde; 

3., für den Bezirk Krakau und Weſtl. Neufähr den Eigentümer 
Ephraim Timm in Krakau; 

4. für den Bezirk Schellmüht den Werkmeiſter Walter Mühl⸗ 
rath in Schellmühl. 

Deſuch lm hafen. An der Oſtmole hat das norwegiſche 
Kanonenboot „Frithiok“, Beſatzung zirta 60 Mann, feſtgemacht. 

  

Pollzeibericht vom 27. Juni. 
1. Verhaftet: 13 Verſonen, dorunter 1 wegen Unterſchlagung 

3 wegen Bettelns, 1 megen Einſchleichens, J enllauſener Fürſarge⸗ 
zögling. ů 

2, Gefunden: Ein Kontobuch für Frl. Tetzlafff mit zwei 
Zeugproben; ein Paket mit einer Stiickereiarbeit. V. Uolanmehw⸗, 
wilkelie Schirme, eine Nickelbrille; ein goldenes Federarmbond, abzu · 
holen aus dem Fundbureau des Königl. Polizei⸗Präſidtums; ein 
Hätelzeug in Papler gewickelt, abzuholen von Frl. Minna Schmidt, 
Pfaffengaſſe 6, 4 Tr.; eine ſilberne Herrenuhr mit Kette und Meſſer, 
abzuholen von Herrn Franz Gdanietz, Mauſegaſſen 6d, 1 Tr. 

3. Zugelaufen: Ein kleiner ſchwarzbrauner Wolfshund, abzu⸗ 
holen von Herrn Arthur Salewsli, Beutlergoſſe 1. 

J. Verloren: Eine Brieſtaſche mil Perſonalpapieren für Georg 
Steppel, ein braunes Portemonnaſe mit zirka 2 Mark; eine goldene 
Bryoſche in Herzform, mit einem Opal; eine ſilberre Rocknodel mit 
elnem roten Stein; eine galdene Halskeite mit goibenem Mebaillon, 
enthaltend zwei Photographien, abzugeben im Fundbureau des Kgl. 
Polizei⸗Präſibium. 

5. Entlaufen: Ein kleiner gelber Teckel mit Marte 1882,14, 
abzugeben an Herrn Adolf Mendekohn, Hanſaplatz 12. 

Danziger Standesamt vom 27. Zunt 
Danjig. 

— Todesfälle: Stodent Georg Hammer, 23 J. 1 M. — Invallde 
Johann Eduard Krieg, 64 J. 7 M, — S. d, Kaufmanns Jullus 
Kiewert, 5 Min. — Tilchler Paul Lindner, 37 J. 10 M. — Reſtau⸗ 
rateur Johann Sleppuhn, 61 J. — L. d. Arbeiters Rudolf Schant⸗ 
lies, 10 W. — Unehelich: 2 Söhne. 

Aus Weſtpreußen 
Elbing⸗Marienburg 

Die Sparhichſe. 
Hans hatte ſeinen crſten Sechſer geſchenkt beklommen. Das 

war für ihn ein Vergnügen. Er baute Luftlchlöſſer und quälte 
Muttern ſo longe, bis ſie ihm eine blecherne Sparbüchſe kaufte. 
Hei.. als das Sechſervermögen in dem engen Blechſpalt ver⸗ 
ſchwand und mit hellem Klingen aufſchlug, blitzten des Kleinen 
Augen glänzend auf. Noch ein Weilchen ließ er den Sechſer, 
der nicht wleder zum Vorſchein kommen wollte, lußtig in ſeinem 
Blechhauſe kloppern und freute ſich auf Vorſchuß über den Zu⸗ 
wachs. Sechfer auf Sechſer fand ſein ſtilles Plätzchen, manch⸗ 
mal war's auch ein Groſchen. Tapfer verbiß ſich Hans die Kin⸗ 
desluſt, mal einen Sechſer zu vernaſchen. Wenn es ſo weiter 
ging, mußte er nach ſeiner kindlichen Auffaſſung ſicher Millio⸗ 
nür werden. Eines Tages war die Sparbüchſe, als Hans wie⸗ 

  

  

    

  

  

— Zur Frage unentgelklichen Geburtshilſe wird uns 

us Zürich geſchrieben: Eine Arbeit des Züricher Arztes Dr. 

K. Wehrlin behandelt die Frage, wie man die unentgeltliche 

Geburtshilſe populärer machen könne. In Zürich, wo ſie ſeit 

zwei Jahren beſteht, iſt ſie nämlich nicht populär. Mit großer 

Mehrheit hat ſich das Züricher Volk am 11. September 1911 

in einer Volksabſtimmung für die unentgeltliche Geburtshilfe 

ausgeiprochen, und vorderhand ſind 440 000 Franken dafür 

bewilligt, auch iſt ein Neubau der Frauenklinik beſchloſſen 

worden. Aber die Wöͤchnerinnen ſind ſeltſamerweiſe gar nicht 

für die neue Einrichtung begeiſtert! Nicht einmal die ärmſten 

unter ihnen. Es wiederholt ſich hier, was man auf anderen 

Gebieten beobachten kann. den Züricher Schulen zum     S. In den 
Beiſpiel beſtehen vorzügliche Brauſebadeinrichtungen, vor⸗ 

nehmlich für jene armen Kinder, die daheim kein Vod nehmen 

können. Allein gerade die ärmſten Kinder machen von dieſer 

Einrichtung keinen Gebrauch. Wie mir die Dienerin in einer 

großen Schule kürzlich ſagte, weil ſich die ärmſten Kinder ſchä⸗ 

men, in Gegenwart der anderen ihre zerriſſenen und ſchmutzi⸗ 

gen Hemdlein und Hösklein zu zeigen oder ſehen zu laſſen, daß 

ihnen die Unterwäſche ganz fehlt. Ein unſagbar trauriges 

Kapitel! 

Von de i Gründen, die die Schwangeren ab⸗ 

halten, zur Enthindunz in die Klinik zu, gehen, teilt Dr. Wehr⸗ 

lin folgende mit: Eine Frau gab an, immer gut geboren zu 

haben, ſie werde auch weiter gut gebären. Andere waren mit 

ihrer bisherigen Hebamme zufrieden und fürchtet den Wechſel. 

Dritiée wie ten, an ihren Hausarzt gewöhnt zu 

ſein und Furcht vor fremden Hilfskräften im Hauſe zu haben. 

„Ich kann doch meinen großen Haushalt nicht allein laſſen. 

war die Antwort einer kinderreichen Arbeiterfrau, die lieber 

wiedber die Geburt daheim abwarten wollte als in der Klinik. 

Und nicht zuletzt fürchten viele Schwangere die gewiß nicht 

immer ſehr geſchickten Unterſuchungen durch junge Studenten, 

vor denen ſie ſich genieren und zu denen ſie kein rechtes Zu⸗ 

trauen haben, ebenſowenig wie zu den Hebammenſchülerinnon, 

deren Hinzuziehung in der Klinik nicht zu vermeiden iſt. Es 

iſt alſo teils Un iſſenheit der urmen Frauen, die ſie die Nütz⸗ 

lichkeit der unentgeltlichen Geburtshilfe noch nicht erkennen 

läßt, teils die große Sorge der Familienmütter um den Haus⸗ 

halt, teils peinliches Schamgefühl. Dem letzteren Grund könnte 

viel an Boden entzogen werden, wenn die kliniſche Geßurts⸗ 

vilfe obligatoriſch für olle, auch die reichen Wöchnerinnen, 

würde. Denn daß nur die armen Frauen in 

binden ſollen, vrd non vielen als eine Beſtrafung der Armut, 

als etwas Demütigendes empfunden. Ehe ſie ſich dem unter⸗ 

    

    

   

  

      

  
werfen, nehmen ſie lieber die Koſten, Plackereien und Gefahren 
der Entbindung daheim mit in den Kauf. Denn das Geſetz be⸗ 
ſtimmt, daß nur Wöchnerinnen Anſpruch auf unentgeltliche 
Geburtshilfe haben, die vermögenslos ſind und deren Ein⸗ 
kommen unter 2000 Franken (1600 Mark) beträgt. Von der 
meiteren Beſtimmung des Geſetzes, daß Frauen, die nicht in 
der Klinik entbinden wollen, die Hebammenkoſten zurück⸗ 
erſtattet werden, machen viel mehr Frauen Gebrauch. Sie 
geben den Einwänden des ſie vor der Niederkunft beſuchenden 
Stadtarztes kein Gehör, daß die Entbindung in der Kliniik 
doch bequemer., gefünder, ſicherer, gefahrloſer als daheim ſei— 
Unwiſtenheit iſt meiſt eine Folge der Armut. Es darf aber 
auch nicht verſchwiegen werden, daß außerdem noch ein ande⸗ 
rer, ſehr weſentlicher Umſtand mit ins Gewicht fällt, um die 
Entbindungen der Klinik fernzuhelten: das iſt die Burcau⸗ 
kratie. Das Geſetz beſtimmt, daß diejenigen, die Anſpruch auf 
die Unterſtützung erheben — ſelbſtverſtändlich gilt ſie nicht als 
Armenunterſtützung —, ſich ſpäteſtens vier Wochen vor der 
zu erwartenden Geburt auf dem Stadlarztbureau zu melden 
und die nötigen Angaben zu machen haben. Bei Frühgeburten 
beſteht die Anſpruchsberechtigung erſt vom ſechſten Schwanger⸗ 
ſchaftsmonat an. Die Fürſorge wird nur Frauen gewährt, 
die ſeit mindeſtens einem Jahre in Zürich leben. Schließlich 
heißt es im Ausführungsregulativ: „Dem Geſundheitsamt 

ſteht jederzeit das Recht zu, ſich von der Verechtigung der Nutz⸗ 

    

nießung und namentlich auch über die Zuläſſigkeit der Haus⸗P 
geburt als ſolcher auf die ihm gut ſcheinende Weiſe Rechen⸗ 

ſchaft zu geben.“ Es kommt alſo der Beamte beziehungs⸗ 
weiſe die Beamtin in die Wohnung, fragt die Frau nach 

früheren Geburten und deren Verlauf, ſchaut, ob die Wohnung 
ſauber und geräumig iſt⸗ bt ſich, obv die Wahrſcheinl! 
keit einer glatten Geburt beſteht, ob genügend Wäſche für 

Wöchnerin und Kind vorhanden iſt. wie die ſozialen Verhält⸗ 
niſſe ſind ufw. Das fordert das Geſetz. Dr. Wehrlin ſagt, 
daß bei den umſcändlichen Erkundigungen „manche töolle 

Unbeholfenheit paſſiert“ ſei. Man hat zum Beiſpiel der Wöch⸗ 
nerin aufgegeben, ein ſchriſtliches Zeugnis beizubringen, daß 
bei ihr eine normale Geburt zu erwarten ſei! Wenn nichi, 

ſo werde ſie zu der Geburt in der Klinik gezwungen. Ande⸗ 
ren Wöchnerinnen erklärte man, ſie ſähen zu blutarm aus, 
die Geburt werde für ſie gewiß zu einer Gefahr, ſo daß ſie 
beſſer die Klinik aufſuchen ſollten. Wohlverſtanden, das ſagt 

der Veamie, nicht der Arzt. So entſtand das Gerücht in der 
Stadt, es werde eine Leſondere Hebamme angeſtellt, die alle 

ſich meldenden Wöchnerinnen genau zu unterſuchen und dann 

zu beſtimmen habe, wer in die Klinik „müſfe“ und wer nicht. 
Es iſt klar, daß angeſichts ſolcher bureaukratiſcher Ungeſchick⸗ 
lichkeiten ſelbſt eine arme und ärmſte Frau nicht gern eine 

  

    

  

  Hilfe in Anſpruch nimmt, die fär ſie seine Erleichterung zu 
ſein ſcheint. Aber die Bureaukratie ging viel weiter. Man 

  

     
   drohte entgegen dem Geſetz, die rſtützung zu verweigern, 

wenn eine Frau die Klinik durchaus nicht aufſuchen wollte. 
Oder man erklärte den Frauen, wenn ſie entgegen dem Rat 
des Stadtarztbureaus doch zu Haufe gebären wollten, ſo wür⸗ 
den ihnen zwar die Hebammenkoſten vergütet nicht aber auch 
die Aufwendungen für den Arzt, ſofern ſie deßen Hilfe be⸗ 
dürften. Und das, obwohl das Geſetz auch für dieſen Fall 
ausdrücklich die Unterſtützung vorſchreibt. Vei Frauen 
wiederum, die früher einmal eine Zangengeburt hatten, dik⸗ 
tierte der Beamte mir nichts dir nichts die Klinik, ohne daß der 
Arzt gefragt worden wäre, ob denn auch diesmal wieder eine 
Zangengoburt in Ausſicht ſtände. 

Aus allen dieſen Gründen fordert Dr. Wehrlin die Auf⸗ 

hebung jeden Zwanges zur Entbindung in der Klinik. Auf⸗ 
klärung ſei nötig, aber ohne Polizeimaßregeln. Selbſt wo 
Frauen entgegen ihrem Intereſſe auf der Hausgeburt be— 
harren, ſolle man ſie beraten, nicht komman en. Zugleich 
wendet ſich dieſer Arzt auch gegen die Theorie der Hygieniker, 
daß die Niederkunſt in der Klinik unter allen Umſtänden 
beſſer ſei als die Häausgeburt. Es ſeimme nicht, daß es in der 

Klinik ſtets reinlicher und gefahrloſer ſei als im Privathaus. 
„In einer Klinik, wo ſo zahlreiche, zum Teil infektiöſe Kranke 
zufammenkommen, wo zahlreiches Aerzte- und Warteperſonal 
von einem Kranken zum anderen geht, iſt oft trotz der größten 
Sorgfalt (die gewiß an und für ſich diejenige des 
hauſes überiteigen mag) Uebertragungen von gefäh 

  

  

  

     
rlichem 

Infektionsſtoff nicht zu verhindern.“ Selbſtverſtändlich leugnet 
Dr. Wehrlin nicht die beſſeren ſanitären Einrichtungen der 

Klinik. Ebenſo unterſtreicht er, daß in engen. ſonnenlaſen 

nungen armer Leute bei großer Kinderzahl, ſchlechter 

Ernährungsverhältniſſe uſw. die Geburt nie ſo glatt vor ſich 

gehe als in der Klinik. Eben deshalb ſolle man die Frauen 

beſſer aufklären, ſolle ihnen ohne Zwang beweiſen. daß die 

Niederkunft in der Ktinik eine Wohltat jür ſie and ihre Ja⸗ 

milie ſei. 

Die Veröffentlichung des Dr. Wehrlin iſt in mehr als 

einer Beziehung lehrreich. Sie beweiſt nicht nur, wie bitter 

not es tut, daß die Frauen über ihre Bedürfniſſe und Inter⸗ 

eſſen als Gebärende und Wöchnerinnen aufgektärt werden. 

Sie wirft auch helles Licht darauf, daß die ſoziale Fürjorge 

für die Mutterſchaft ſoviel nur möglich von allem bureau⸗ 

kratiſchem Formelkram befreit und weiter cusgebaut werden 

muß. Schließlich lenkt ſie die Aufmerkſamkeit darauf, daß die 

ſoziale Fürſorge für die Mutterſchaft dringend nach anderen 
Reformen ruft, wenn ſie voll wirkſam werden ſoll. Die unent⸗ 
geltliche Geburtshilfe wird erſt dann zu einer wirklichen Für⸗ 
ſorge für die Wöchnerinnen, wena die ſoziale Lage der Aus⸗ 
gebeuten im algemeinen ganz weſentlich gebeſſert iſt. 

R. A 
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der probieren wollte, nerſchwunden. 
cloſſen ...“, hatte die Mutter mit obgewandtem Gelicht ge· 

ſlatt. „Na, Du tannſt ſie mir doch wenigſtens mal zeigen, kannft 
ſie mal ſchülttein“, bat Hönechen. Wieder dredte lich die Nutter 
um und brachte lhren Jungen auf andere Gedanken. Von nun 
an fragte er nicht mehr, brachte aber leden Sechſer, den er lich 
durch kteine Katengänge verdlente, treu zu Muttern. Die No⸗ 
nate ſchwanden. Da kam Hans im Dunt, als die Roſen blühten 
und dukteten, froh erhihht von der Schule angeſtürmt. „Mutter, 
wir machen mit unſerem Vehrer einen Ausflug ... welt weg. 
mil dem Dampfer, hat er gelagt... wer eine Mark mitbringt, 
kann mitkahren. Viedes gutes Muttchen., gib mir die Rark uus 
meiner Sparbüchſe!“ Erſchröcken zuckte die Mutlet zulammen. 
„Wann ſollſt Du die Mark mitbringen! Morhen, übermorgen? 
Ja doch, ja.., ich gebe ſie Dir ... muß erſt den Schlülſſel zur 
Sporbüchſe uchen... Hans jubelle und ging lplelen. Wenn 
er wüßte.... tein, er darf es nicht wiflen. Eine Mark. eine 
ganze Mark wollte der Junge haben, von ſeinem erkparten 
„Lermögen“, von leinem Eigentum, und es war doch kein 
Vfennig im Hauſe. nicht mal der erſte Sechler mehr in der Spor⸗ 
buͤchſe. Vater war ſchon machenlang arbeltelerz, Was fraßen 
da die dungrtgen Mäulchen, wo das Geld herkommt. 

   
Eſſen 

wollen ſie, eſſen ... eſſen, ſich ſatt eſſen. Und eines Mitlags, 
als der Nater ieder erfolhlos von der Arbeltsſucht nach Hauſe 
kom und bie Not ſich ankündett. hatie Mutter mit zuckenden 
Fingern nach der Sparbüichſe des Jungen ßrſhifſen, Ach. wie 
das ſchrillte, als der winzige Schlüſſel ins Schloß ſuhr! Als ob 
das lleine Blechgehäuſe einen großen Schmerz empfände! Da 
lag ſtumpf blinkend has Vermögen, von dem Hans reich zu 
werden träumte. Nein, es mußte ſein. Geld kann man nicht 
eſſen ... und der Junge mird la nichts merken. Mehr als 
funf Mark. ... das bringt über die größte Not für ein paur 
Tate binweg. Mie auf eine Sünde ertappt, verbarg Mutter die 
leere Sparbüchſe in der tiefſten Ecke des Wäſcheſchrankes. Er 
darf ja nichts merken, der ſparſame Junge, und vom Wochen⸗ 
lohn, den Vaker hrimbringt, wird bald die Büchſe wieder 
gefüllt. 

Nein, er bat nichts gemerkt, der Hans, als er acht Tage 
ſpäter ſeine Mark haben wollte. Er hat ſeine Mark, die Mutter 
bangenden Herzens zuſammenborgte. richtig erhalten, hat ſeine 
Sommerfahrt mitmuchen dürfen ... für ſein Geld. 

  

  

Stillprämien gewährt die ſtädtiſche Säuglingsfürſorge⸗ 
ſtelle in Ebing. Die Mütter erhalten in den Sommermanaten 
für die Wache 2 Mark (gegen früher 1 Mark) und in den 
Winterr n1 Mark (gegen früher 50 Pf.). Di 5 
lung crſolgt nochtraglich alle 14 Tage gelegentlich der Fürſorge⸗ 
ſprechſtunden. Denienigen Sauglingen. die gar nicht oder nicht 
genügend Bruſtnahrung empfangen können, wird jortan Vor⸗ 
zugsmllch gewährt werden. Dieſe wird gegen Gutſchein, die 
den Müttern austzehändigt werden, von der Molkerei H. Schrö⸗ 
ter in folgenden Filialen geliefert: Holl. Chauſſee 14. Aeußerer 
Geotgendamm 25, Aaußerer Mühlendamm7s, Aeußerer Müh⸗ 
lendamm 97. Sonnenſtraße 16, Königsberger Straße 60, Kö⸗ 
nigsberger Straße 124, Leichnamſtraße 57. Kaſtanienallee 106. 
Srudenhagen Lis. Hl. Geiſtſtraße 1, Hl. Geiſiſtraße 30, Inn. 

     

  

  

    

Vorberg 22, Aeußerer Marienburger Damm 25a, Herrenͤ⸗ 
ſtraße 47. 

Der rufſijche Arbeller Viozeck Michalski prügelte den Ar⸗ 
beitet Trianomski aus Grünthagen mit einem Holzſcheit zu Tode. 
Ein Scherz des Trianowski ſcheint die Urjache der Tat zu ſein. 
Das Schwurgericht teilte Michalski zu drei Jahren Zucht⸗ 
baus. — Unſere Agrarier ſind wirklich große Patrioten. Lieber 
beſchäftigen ſie Elemente, die eine Gefahr für ihre Umgebung 
bilden, als daßs ſie deutſchen Arbeitern einen anſtändigen 
Lohn zahlen. 
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eroßen Betriebe eine Herahſe Bung 
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1011 1912 151 
I. Ouartal: 30,20 388.65 28,7 

II. Quartal: 29, 16 27.17 27,21 
MI. Ouartal: 28,00 30,50 27.83 
V. Quartal: 26,21 28.,30 25,75 

Pie Eheſchliekungen ſind ſo ziemlich gleich geblleben. Die 
Sterbefslle haben ſich von 19,55 im erſten Ouartal 1911 auf 
14,76 im olerten Quartal 1913 vermindert. Die böchſte Sterb⸗ 
lichkeitsziffer balte das dritte Quartal 1912 mil 22,25 auf das 
Tauſend Lebender zu verzeichnen. 

Die Tdorner Preſfe kündlgt hierauſ an, duß ſich die 
amtlichen Unterſuchungen wohl in nächſter Jeit zu gefetzgeberi ⸗ 
ſchen Matznahmen verdichten würden. Ganz troſttos iſt ſie, daß 
das Jaht 1913 alle Haffnungen geläuſcht hal. Ste behauptet 
aber rundweg, dah ſich die Lebenshaliunt, vor allem dle der 
uateren Schichten. ebenje di⸗ wirtſchaftliche Lage, bebeutend ge⸗ 
doben hal. Wovon leider wenig zu merken Iſt. Die Worte des 
Herrn Dr. Saſt gelegenilich der Diskuſſion eines Vorlrages 
ſtinimen noch immer: „Man gebt dem arnen Manne mehr 
Drot, dann wird auch der Rüsgang der Weburten aufhäreni“ 

vom Thorner Oberkriegsgericht wurde die Berulung des 
wetzen Anborgens Untergebener, Unterſchlagung und Betruges 
vom Kriegsgericht zu drei Monaten Gefängnis und Vetradation 
verurteilten Sergranten Ednard Flechzig verworfen. Nur von 
der Anklage des Beiruges wurde er frelgeſprochen. Es blieb 
aber trotzdem bei derſelben Strafe. 

Gleichfalls in der Berufungsinſtanz wurde gegen den 
Sanitätsſoldaten Simſon wegen Unterſchlagung verhandelt. Er 
hutte eine Uhr, die ein Musketier llegen gelaſſen hatte, an ſich 
genommen. Das Oberkriegsgericht glaubte dem Angeklagten, 
daß er die Uhr zurückgeben wollte, wenn ſich jemand melde, hob 
das erſte Urteil von vier Wochen ſtrengem Arreſt auf und ſprach 
den Angeklägten frei. 

Vorſicht bel Uufällen. 
K 
ütt & 

  

  

Die Frau des Arbeiters Woczniak 
Sie beachtete dir Wunde 

   
1 Tun krat auf e ? G132 in Thorn trat aufſe D Glas. 
nicht und ſtarb an Blutvergiftung. 

In Deutſch Rogau verſuchte ein Arbeiter ein Dienſtmäd⸗ 
chen zu vergewaltigen. Er wurde jedoch durch das Geſchrei 
hinzukommender Frauen verſcheucht und ergriff auf ſeinem 
Nade die Flucht. 

Schlochau⸗Flatow 
Jalkendorf heißt jetzt die frühere Landgemeinde 

Jaſtrzembke. 

  

5 (ſcher SGoin GAFEAERRAADpS 9. Deufſcher Gewerlſchaftskongreß 
(Füntter Verhandlungstag.) 

C B. München, 26. Juni. 
Die Debatte über das Keferat Schlicke: Aubeltswilligenſchutz 

und Unternehmrrierroriemag. jemie üder die dazu geſtellte, bereits 
veröffemtlichte Reſolution wird fortgeſetzt. Zu einem Antrag Lieb⸗ 
mann-Leipzig Metallarveiterh erklärt Vorſißender Leitpart: Der 
Kongreß hat es von Anbeginn abgelehnt, die Maſſenftreikfrage zu 
erörtern. Dieler Entſchtuß iſt darauf mrückzuführen, daß der Ge⸗ 
werkſchu nreß den Grundjaß der gewerkſchaftlichen Prazis ‚ 
vecht erhalten wollte, wonach es unklug erſcheinen müßte, taktiſche 
Maßnahmen und unſere Kampfmittel in der notwendigen Abwehr 
vor aller Leſjentlichkeit zu erörtern. (Sehr richt 

des Antragas wird 

    

  

    
       

  

  

Geßen · 
den Angriffen der Scharfmacher auf 
rſchaft verpflichtet, dieſes Recht mit 

Das, was der 
ler Situation 

  

e Arbeite 
allen ihr zu e ſtehenden Mitteln zu verteidigen. 
Meſolulion Sithlicke noch fehlt und was unbedingt in d 
gelagt werden m li durch unſeren Antrag rochen werden. 
Schauer⸗-Stet 'erverband) weift auf den organiſierten 
Terrorismus der Ponmerſchen Landherren und des konſervativen 
Pommerſchen Bauernverbandes hin. — Der letzte Redner iſt der Se⸗ 
kretär des Bauarbeiterverbandes in Köln, Genoſſe Fröhllch, der 
durch das U D i- 
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— Ambreittich Sabe 

i ndie Einführung der Beruſung, well durch ſie die 
LWosialt r Sctedsheulche emindert wird, Ich bitte bie Weucl. 
ardelter dringend, in ihrem Antrage den Paſſus, de: lic, auf die 
Prüfung des Berfahrens“ bezteht, zu ltreichen, — Leglen: Die 

iHemahme des Untrages der Relaltarbelter iſt in der gegebenen 
Situntion zweckmäßlg, um den Frieden in den Organiſanlonen zu 
ſichern. — Döblin⸗Berlin (Buchdrucker) tritt für den Antrag 
Schlicke ein, der die Einigkeit nber — Ein Schlußantrag wird an⸗ 
genom men. — Die vom Borſihenden ſcheane geſtellte Vorfrege, 
ob iy Zukunft Schiedsgerichte zut Entſcheidung von Grenzlitreltig⸗ 
keiten eingeletzt werden ſollen, wird mit groher Mehrhelt gegen die 
Siimmen der Fabrikarbetter beſaht, — Ca ſolgt die namenkliche Ab⸗ 
ſtiumnung über den Antrog 22, ob degen Schiebsſprülche ble Be⸗ 
rufung on die Vorſtändekokferenz, d. h. die fachliche n 
des Schledeſpruches zn voilem Umiſange gehattet werden ſoll. Der 
Antrag wird mit 370 Stimmen gegen c5 Stimmen abgelehnt und 
Maahn, üin einfacher Abſtimmins der Antrag Schlicke mil großer 

ehrhelt angenommen, ebenſo der Abſchnlti Waß her elten“ 
bes Regulativs. — Elnige Anträge, die wünſchen, daß der Kongreß 
lich im Sinne der , u etenen, ausſpreche, werden gegen die 
Stimmen der Pabrlt⸗ und Gemeſndearbelter obgelehnt. Eln lntrag 
der Buchbinder auf elnheltliche e der Uebertrittsbedingungen 
uUnd oleichmähige Geſtaltung der Karenzzeiten wird der Vorſlände⸗ 
kotlerenz übermieſfen — Daraui wirh in der OSchlubabſtinunung das 
ganze gr für das Zuſammenwirken der Gewerkſchaſten 
Deuiſchlands gegen dle Stimmen der Fabrik⸗ und Gemeindearbeſter 
angenommen. — Brey (Fabrikarbeiter) bedauert in einer Er⸗ 
klärung die Ablehnung aller Anträge, die der in den kapitaliſtiſchen 
Entwiclungstendenzen liegenden Betriebsorganiſatlon die Wege ebnen 
ſollten, und meint, daß die Entſcheidung des Gere“⸗iſchaftskongrerſes 
eine N. ꝛ0 der Diſſerenzen und Streitigkeiten innerhaih der Gewertſ⸗ zur Folge haben werde. Wir ſprechen dle beſtimmte Erwartung aus, daß die Verbände der gelernten Arbelter im Sinne der Erklärung des VBorſitzenden der Generalkommiffion handeln, die dahin ging, daß dieſenigen gelernten Arbeiter den Organiſationen 
der ungelernten überwieſen, werden ſollen, die zur Stärkung der Kampffahigkeit dieſer Organiſatlonen weſenitich beitragen. ie Bil⸗ Dung der Zwangaſchiedegerſchte erſchwert das gewerkſchaftliche Ju⸗ ſaminenwirt en aleßerordentlich Die Unterzeichneten tehnen deshalb nachdrücklich die Verantwortung für alle Folgen dieſer Beſchlüſſe ab. — Dieſer mit linruhe aufgenommehen Erklärun ſchloß ſich für die Ge⸗ meindearbeiter Heckmann san. — Vorſhender Leipart erwidert ihnen, daß die Mehrheik des Kongeeſſes die Beſchlüſſe nach reiflicher lleberlegung und in der ſeſten Ueberzeugung gefaßt hat, damit dem Wohle der geſamten Gewerkſchaltabewegung zu dienen. (Lebhafler Veſau, — Damit iſt die Veratung des Regukativs erledigt. 

ach der Mittagspauſe referfert Genoſſe A. Neumann vom Holzarbeiterverband über die Ve ſtrebungen does Verbandes deutſcher Arbeltsnach weife. Er beſpricht zunächſt die Or⸗ gantſatlon des öffentlichen Arbeltsnachweiſes, deſſen 16 Arbeltsnach⸗ weisverbände mit den ihnen angeſchloſſenen 3390 Arbeitsnachweiſen von Dr. Freund als die ßeſehlichen Träger der druiſchen Arbeitv⸗ nachweisorgunifattonen vorgeſchlagen werden. Darunter ſind Ar. bellsnachweiſe, die dieſen Namen garnicht verdienen, vertreten, deren Meutrulität nicht mit Parſtät verwechſell werden darf. Seitens der Urbelter wurde den öfentlichen Nachwelſen ein weilgehendes Ver⸗ trauen entgegengebracht, das aber auf der Gegenſeite mit unzwei⸗ deutigſtem Mißtrauen erwidert wurde. In ihnen herrſcht vielfach ein Arbeiter. und gtHerkſchaftsſeindlicher Gelſt, wie ſich unter anderem bei den Arbeitsnachweisklämpfen der Hamburger Holzarbeiter im Jahre lolt gezeigt hat. Der Vertreter des Arbeiksnachweisverbandes, 
Landrichter Dr. Neumann⸗Hamburg., hat es verftanden, lich den leb ⸗ baften Beijall der Scharfmacher zu erringen. Heute wiſfen wir, daß die Hetze gegen dle paritäliſchen Nachmweiſe von den angeblich un⸗ Parteiiſchen Verhande deutſcher Arbeitsnachweiſe Arm in Arm mit den preußiſchen Miniſtern des Innern und für Handel und Gewerbe 
geführt wird. Auch die hraktiſche Vermittiungstätigkeit der öffent⸗ lichen Nachweiſe üſt nicht geeignet, das Vertrauen der Arbeiter zu 

nien zu erhöhen. Troßdem wollen wir auch weiterhin an der Aus⸗ 
neftalting der öffentlichen Arbeitonachweiſe mitarbeiten, nutürlich unter gewiſſen Kautelen dafür, daß dabei die Intereſſen der Arbeiter⸗ klalſe und ihrer Organlſatianen nicht geſchädigt werden. Soll der Arbeitsnachweis nach dem Willen der Unternehmer ein Kampfopjett 
ſeln, dann wird auch die Arbeiterſchaft kämpfen miiſſen. (Sehr wahr!) Wir ſind keine Gegner der geſehlichen Arbeitsvermittlung, müſſen aber vor allen Dingen darauf beſtehen, daß alle paritätiſch 
organiſierten gemeinnüßigen Arbeilsnachweiſe anerkannt und zu ge⸗ 

n, insbeſondere müſſen die pari⸗ 
rif⸗ oder Facharbeitsnachweiſe als wertvolle Errungen⸗ 

er Arbeiker, anerkannt und geſchützt werden. Allen Gegnern 
Trotz marſchicren dieſe Arbeitsnachweiſe, denen 1012 

1591 Tarifgemeinſchaften mit insgeſamt 231 000 
ᷣten ichloſſen ſind. Wohl die beſte Löfung 

veisfrage iſt in der Tariſvereinigung zwiſchen 
und Ardeitnehmern auf parttätiſcher Grundlage 

licken, unter Anerkennung der Selbſtverwaltung dleſer Tarif⸗ snachwei volle 1 igkeit der paritätiſchen Fach⸗ 
Burcon mangenehm und deshalb ſoll ſie 

Unb die Chriſtlichen und die Hirſch⸗Dunkerſchen 
ſen dabei tülchtig mit. (Hört! Hört!) Die Reform⸗ 
zenben des Arbeitsnachweisverbandes Dr. Freund 

E 6 ein. Nun. wenn man uns b 2 
d wir bereit, ihn aufzunehmen. Wir ſind daz 

notwendige und nützliche öffentliche Arbeitsver⸗ 
gewertſchafts ch mißbraucht wird. Nun 

ie öffentlichen Arbeitsnachwelſe geſetzlich mono⸗ 
i Ulung wie den Hundeiskammern 

licher Ruchweiſe ſoil das de 
aber die ſtaatlichen Behörden al beſtimmen haben ſollen, während daneben höchſtens noch die Unter⸗ 

nehmerarbeitsnachweiſe uſw geduldet werden fallen. Alle möglichen 
Zeute ſollen darin verkreten ſein, nur die Arbeiter nicht. Das iſt die 

Der Arbeitsſuchende wird garnicht 
Unparteilichkeit dieſer Nachweiſe. 
gefragt. Wir wolken dem Ausbau des öffentlichen Nachweifes auf 

widmen, aber wir verlangen 
ſcher Grundlage unſere Kräfte 

Anerkeanung unſerer Mitarbeit nicht nur von den Geſetzgebern, 
Arbeitsnachweiſes. öffentlichen 

Der Referent unterbreitet dem Kongreſſe eine 
ndes deutſcher Ar⸗ 

rklärt wird, daß 
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   auch 
londern auch von den Trägern des 
(Lebhafter Beifall.) 
Reſolution, in der die Beſtrebungen des Verba⸗ 
beitsnachweijſe ſcharf zurückgewieſen werden und 

hweis grundſätzlich den Intereſſen 
d Arbeitern entzogen werden müſſe. Aolution 

Ut bie beſte Löſung des Arbeitsnachweisſtreites in einer geſetzlichen 
'eiung, die alle paritätiſch organifierten, gemeinnützigen Arbeits⸗ nachwelle ancrfennt und zu gemeinſamem Wirken verpflichtet. Sie 

weiſt die B pfung der tariflichen Facharb nachweije durch 
den Verband deuticher Arbeitsnachweiſe zurück lehnt eben E 
die Reformvorſchläge des Vorſitzenden des Verl, deutſcher Ar⸗ 
beitsnachweiſe, die darauf gerichtei ſind, in einer öffentlich⸗rechtlichen 
Or, 'ation der Arbeitsvermittlung den Einfluß der Bureaukratie 

ih der Untergetzmer zu ſtärken, ab. In der Diskuſſton nimmt 
Poetich⸗Berlin (Gaſtwirt-ehilfen) das Wort, der auf die be⸗ jonders gearteten Verhältniſſe in der Arbeitsvermittlung in ſeinem Berufe hinweiſt und betont, daß die Gewerkſchaften ſich an den pari⸗ 
tätiſchen Arbeitsnachweiſen beteiligen müſſen, weil fonſt die Hirſch⸗ 
Dunkerſchen, die Gelben und Chriſtlichen ihre Stellen einnehmen 
würden. — Cohen⸗Berlin (Metallarbeiter) hält es für beſſer, wenn 
den Gewerkſchaiten die geſetzliche Regelung möglichſt lange vom Halte blei Wenn Winnig, wie er in einem Arkikel in der Neuen Jeit ausführt, von der geſetzlichen Retelung der Arbeitsvermitklung 
eine Eindämmung der gelden Gefahr erwartei, ſo halte ich das für kalſch. — Umbreit. Wir wollen keine geletziche Regelung unter Vreisgabe des Einfluſſes der organiſierien Arbeiter. ſondern nur im 
Sinne einer wetieren Enwicklung in ſozialer Hinſicht. — Winnig⸗ 
Hamburg ertlärt, daß er zu ſeiner Ueberzeugung dadurch gekommen 

Vereine gefördert werde und daß 
verſchiedenen Großinduſtrien von den 

In abſehbarer Zeit Fann dieſes 
monopol der Induſtriellen nich: gebrochen werden. 

Hier muß die politiſche Bewegung der Arbeiterklaſſen die gewerk⸗ 
zaftliche ergänzen. Ich ſtimme der Reſolution Neumann bei, aber 

in der Neuen Zeit nicht über die geſehliche Regelung der 
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Arbeltsnachwelsfrage geſchrieben, ſondern nur darüber, wie wir die gelbe Bewegung bekämpfen können. Ulnd bas kann' nur daͤdurch Leſchehen, daß wir das Monopol des Unternehmertiums auf dem Eer⸗ biete des Arbeitsnachweilſes brechen. — Nach einem, Schlußwort bes Mefetenten Neumann wird leine Reſolullon einſlimmig angenom⸗ men,. — Am Schluſſe der Sizung worden die Vorſchläge ſh die Wahl ber Generalkommiſfion, die morgen früd ſtattfind⸗l, Mur) beſprochen. Leipart, Umbreit, Kioch unk Culwer nehmen eine Wahl zur General⸗ tommiſſton nicht an. — Die weſleren Berhandiungen werden uf Sonnabend v lihr vertagt. ‚ 0 i 

Dle wiriſchaftliche Amwälzung 
in der Schweiz 

Vern, im Juni. 
(Eindrücke von der Landcsausſtellung in Bern.,) 

Die gewaltige Kraftanſtrengung eines ganzen Volkes, das 
en Nachbarn ringsum bedroht 

0 ſt d ſche Vandesausſteliung, dte ſtch 
ſeit dem 15. Mai in der Bundeshauptſtadt als Monographie 
über dle Entwicklung des Landes auftut. Sie iſt nicht nur 
ſchön, — beim Empfang der Preſſe erklärten deutſche Redak⸗ 
leure, daß ſie getroſt jeden Vergleich mit den Ausſtellungen 
in Köln, Leipzig und Stuttgart aushalten fönne, — ſondern 
weit mehr noch lehrreich. Denn ſie iſt die Manifeſtierung der 
Arbeit des ganzen Landes; die man in dieſer einheitlichen 
Gründlichkeit ſelten zu ſehen Gelegenheit hat. 

Und das will für die „kleine Schweiz“ atwos ganz Be⸗ 
ſonderes heißen! Das klingt manchem übertrieben? Nun, 
das liegt eben daran, daß gerade in bezug auf die Schweiz 
das bekannte Wort gilt: Vom andern Lande halten gerade die 
am wenigſten, die es nicht aus eigenem Darlnleben kennen! 
Nur wenigen iſt draußen bekannt, wie ſchwierig für die 
Schwelz die Entwicklung iſt: Nebeneinander Landwirſſchaft 
und Induſtrie in faſt ertremen Entwicklungen, nebenelnander 
ultramontaner Katholizismus, ſtark bewußtes Reformiertentum 
und weit verbreitetes Freidenkertum, nebeneinander uralte 
Staatsverfaſſungen und ſehr neue, nebeneinander— alle Par⸗ 
teien vom Konſervatlven bis zum Sozialiſten in voller politi⸗ 
ſcher Gleichberechtigung bei der Geſetzgebung, nebeneinander 
ſchließlich vier Völker mit vier Sprachen, deutſch, franzöſiſch, 
italieniſch und romaniſch, die friedlich miteinander n 
und einträchtig am Gemeinſamen ſchaffen. Aus ſo unver⸗ 
gleichlich viel Zentrifugalem hat ſich nicht unterm Willen einiger 
Ubermächtiger Zuſammenſchwinger, ſondern dei weiteſter 
Selbſtbeſtimmung ein Ideal gebildet, ein Vakerland, das 
alle dieſe Widerſtrebenden ſich dulden und fürs Gemeinſame 
ſich verbünden lehrt, eine Talſache, die gerade uns Soziul⸗ 
demokraren manche erfreuliche Lehre biete 

Schon ein flüchtiger Gang durch die üchlig angelegte 
und in ihrem Aeußeren allen nutzloſen Pomp vermeidende 
Ausſtellung zeigt, daß zwar immer noch der Bauer die ton⸗ 
angebende Perſon im Lande iſt, daß aber die rapid auffteigende 
Induſtrie ihm laut dröhnend das Ende ſeiner Macht verkündet. 
Und noch weit deutlicher würde ſich das zeigen, wenn nicht 
beute dant der Uebermacht der Bauern in den Parlamenten 
Bund und Kantone die Bauernſame durch Rieſenſubventionen 
zu ungunſten der Induſtrie bevörzugten. Nicht zum wenig⸗ 
ſten trägt dazu bei die geradezu vorbildliche Organiſation der 
Bauern, die — bei nur 3½ Millionen Geſamtbewohnern! — 
177 000 Mitglieder zählt, alſo faſt alle Bauern des Landes, 
die mit ihren tätigen Angehörigen und Knechten uſw. in⸗ ge⸗ 
ſamt 764 000 Perfonen umfaſſen. Dank dieſer ſtcatlichen und 
kantonalen Unterſtützung war es z. B. den Bauern 1911t mög⸗ 
lich, für 940 Millionen Francs aus ihren Ländereien heraus⸗ 
zuholen, während noch 20 Jahre früher der Gefamtrohertrag 
laum 620 Millionen betrug. Dank dieſer Förderung durch den 
Staat kann ſich's auch der Schwelzer Bauer leiſten, auf ble 
ſchwerer zu bewirkende Arbeit des Körnerbaues, Kartoffel⸗ 
baues, Hanfbaues uſw. zu verzichten und ſich faſt ausſchließ⸗ 
lich auf die gut rentierende Rindviehmaſt, auf die Schweine⸗ 
zucht und vor allem auf die Milch⸗ und Käſeproduktion zu 
werfen. Rieſige Tabellen im Navillon der Landwirtſchaft zeigen, 
baß z. B. die BDuuern 1911 den 949 Millionen allein 334 
Millionen aus der Viehzucht zogen und nicht weniger uls 
365 Millionen aus den Molkereiprodutten! Dank ihrer Ueber⸗ 
macht bei der Subventionsgeſetzgebung ſteigt die Werzinſung 

en ½ bis 1 T＋OZant, bis 1 Prozent, 

  

        

      

    

    

  

     

  

ſie ihre Macht auszunutzen verſtehen, zeigt jene Ta⸗ 
belle, woraus erſichtlich, daß ſie den Milchpreis von 14,01 
Francs (per 100 Kilogramm) im Jahre 1904 auf 19,92 im 
Jahre 1912 zu treiben verſtanden. Ja noch mehr: Für die 
gleiche Menge landwiriſchaftlicher Produkte, für die 1900 bis 

  

1909 100 Francs bezahlt wurde, wurde gelöſt im Jahre 1911 
bereits 133.290 Franes! Und eine weitere Tabelle „Epargnes 
totales par hectare“ zeigt gar an, daß die Gelamterſparnis 

ern von 49,35 Francs im Jahre 1901 auf 159,85 

m Jahre 1612 geſtiegen iſt! Ein geradezit klaſſiſcher 
Bet Organiſation und der Aus⸗ 
nutßzung pos ſtlicher Macht! 

Dahei darf nicht vergeſſen werden, daß die Schweiz land⸗ 

wirtſchaſtliche Groß betriebe nicht kennt! Von allen land⸗ 
wirtſchoftlichen Betrieben haben 883 Prozent weniger als zehn 
Hektar Fläche, nur 3 Prozent weiſen mehr als 30 Hekiar Ober⸗ 
fläche auf! Und ſelbſt das ſind keine Großgrundbeſitzer, ſon⸗ 
dern bei den 30 Hektar großen Flächen handelt es ſich meiſt 

um Weideland und Wald, die zudernn vielfach im Beſitze von 
Korporationen und Gemeinden ſind. Deshalb iſt auch der 
ſtaatliche Schutz dieſer Kleinbetriebe ein ſo ungemein großer. 
Er beruht auf einem Geſetz, nicht nur auf gelegentlichen 
Verordnungen, und ſieht Unſummen vor für das landwirt⸗ 

  

   

  

   

ſchaftliche Unterrichtswefen, zur Förderung der Tierzucht, Ver⸗ 
beſſerung des Bodens, Maßnahmen gegen Schäden. welche die 
landwirtſchaftliche Produktion bedrohen, Unterſtützung land⸗ 
wirtſchaftlicher Vereine und Genoſſenſchaften, Subventionen 
für Statittiken, Enaueten, Ausſtellungen, Prämtierungen uſw. 
Allein Entwicklung iſt doch ſtärker: ſelbſt die eifrigſte ſtaat⸗ 
liche Förderung hat es nicht verhindern können, daß z. B. der 
Weinbau unausgeſetzt zurückgeht: von 33 000 Hektar Rebland 
auf 23 538 Hektar in nur 2⁰ Jahren. Denn die Fabriken 
brauchen Platz und durch den Verkauf des Bodens läßt ſich 

mwabr derdienen als durch die mühſelige Arbeit in den Wein⸗ 

  

  

  

bergen. Aber auch hier hat der Bauer ſeine Macht gezelgt⸗ 
obwohl er weniger Wein produziert, llud ſeine Elnnahmen 
aus dem Weinbau geſtlegen, dant der furchtbaren Prels⸗ 
treiberel lnfolge der rapid wachſenden Fremdenindoſtrie. Hler 
wie auf andexen Gebieten hat eben der Einheimiſche dlefelben 
hohen Peaile zu zahlen wie der Vertznügungsprot, der flüchtig 
durchs Vand ftreiſt. 

Trotz dieſes Ueberwiegens des bäuerlichen Elements 
trägt aber ſelbſt der Vauer zur Induſtrlaliſierung bei: Länd⸗ 
liche Arhelter ſind immer ſchwieriger zu erhalten; einmal, 
weil der Schweigzer gern die ſchwere Arbeit den Itallenern 
ulw. überlüßt, um ſelber Hotelportier, Eiſenbahner, Poft⸗ 
beamter, überhaupt Angeſtellter zu werden, und zum andern, 
weil die Induſtrie der Städte maſſenhaft Arbeitskräfte ab⸗ 
ſorblert. Dieſe Verhältniſſe haben wiederum der intenſiven 
Maſchinenarbeit in der Landwirtſchaft die Wege geebnet, und 
wenn die Tabellen im großen Bauernpavillon nicht liüigen, iſt 
gerude der ſchweizeriſche Vauer in ſeinem Kleinbetriebe unter 
ſeinen europälſchen Berufsgenoſſen am beſten und reichlichſten 
mit Maſchinen verſehen. Er findet nämlich eine mächtige 
Hllie in der Elektrizität, denn die Schweiz, die keine Kohlen 
hat, hat das Glück, zahlreiche Flüſſe und Bäche mit großem 
Gefälle zu beſithen, ſo daß elne bedeutende Zahl an Waſſer⸗ 
werken und ein weitverzweigtes, bald in das letzte Dörſchen 
reichendes elektriſches Verteilungsnetz enlſtehen komiten, welche 
Umſtände es auch dem Kleinbauer geſtatten, ſeine Arbeiten 
mit Hilfe der elektriſchen Energie beſorgen zu laͤſſen. In kei⸗ 
nem anderen Lande iſt die Kraftverteilung und die Möglichkeit, 
die Energie zu günſtigen Bedingungen zu beziehen, ſo reich 
ausgebildet, wle in der Schweiz. Dagegen iſt in bezug auf 
Düngemittel, Sämereien, Futtermittel uſw. der Schweizer 
Vauer wleder erheblich aufs Ausland angewiefen, von wo er 
lährlich für ca. 9 bis 10 Millionen Francs bezieht. Daß die 
Schweiz in bezug auf Lebensmittel überhaupt auf die Einfuhr 
angewieſen iſt, ſetzen wir als bekannt voraus. Nur nebenhin 
ſei bemerkt, daß 1912 für 629 Millionen Francs eingeflihrt 
murden, während die Ausſuhr (meiſt Käſe und Schokolade) 
nur 198 Millionen betrug. 

Mit Rleſenſchrilten geht mun dieſes 
völligen Induſtrialiſierung entgegen, 
daß juſt die pompöſe Maſchinenhalle der intereſſanteſte Teil 
der Ausſtellung iſt. Schon jetzt ſind in den 200 617 in⸗ 
duſtrlellen Betrieben der Schweiz 715 986 Perſonen beſchäf⸗ 
tigt, d. i. 38,7 Pruzent der Erwerbstätigen überhaupt. (Da⸗ 
von allein 210 000 in den Kantonen Zürich, St. Gallen und 
Vern.) Während noch 1850 50 Prozent der Bewohner ihren 
Unterhalt aus der Urproduktion gewannen, waren es 1870 
nur noch 48 Prozent, 1900 nur noch 35 Prozent und 1910 
33 Prozent. Dagegen zogen ihren Unterhalt aus der Induſtrie 
1850: 40 Prozent, 1870: 39 Prozent, 1900: 44 Prozent, 1910: 
47 Prozent. Wobei nicht vergeſſen werden darf, daß einer 
der wichtigſten Induſtriezweige des Landes, die Teptilinduſtrie, 
durch den Raubbau mit den Arbeiterkräſten mehr und mehr 
auf den Hund gebracht wird. Denn ſchon 1787 ſtand die 
Schweiz einmal an der Spitze der europäiſchen Baumwoll ⸗ 
i trie und beſchäftigte darin 150 000 Perfonen. Heute aber 
iſt, wie man in der, Textilhalle in verſteckten Tabellen leſen 
kann, die Spindelzahl ſogar noch um 10 Prozent kleiner als 
1872 und die Zahl der Beſchäftigten beträgt nur 420 720 Per⸗ 
ſonen. Durch Degeneration der Arbeiter und Faulheit der 
Unternehmer in bezug auf das Verſtehen der Zeichen der 
Zeit haben hier in gleicher Weiſe geſündigt, ſonſt wären aus 
den obigen 47 Prozent längſt 50 geworden. 

Die Unternehmer freilich ſagen, daß die engliſche Kon⸗ 
kurrenz das verurſacht habe. Aber gerade damit, daß ſie zu⸗ 
geſtehen, daß die engliſchen Fabrikanten bei weit höheren 
Löhnen beſſer fahren, ſtellen ſie ſich ja ein Armutszeugnis aus! 
Und nicht nur hier! In allen Pavillons ſind es gerade die⸗ 
ienigen Firmen, die die ſchlechteſten Löhne zahlen und wegen 
jedes Rappen Zulage Streiks, Ausſperrungen und damit Mili⸗ 
täraufgebote provozieren, die am pompöſeſten ausgeſtellt, die 
Hunderttaufende für Reklame uſw. hergegeben haben. Sie 
lacken mit luy u Auslagen die Beſucher herberi, prahlen 
mit ihren Erzeugniſſen und liefern billiger als die Konkurrenz. 
weil ſie ihre Arbeiter miſerabel entkohnen! 

Und wiederum ſind es die Arbeiter ſolcher Firmen, die 
meiſt zu arm ſind, die Ausſtellung zu befuchen, die ſomit auch 
durch den Widerſpruch zwiſchen Schein und Wirklichkeit nicht 
oufgereizt werden ... 

In bezug auf Herſtellung von Seide, Stickereien und 
Uhren ſteht die Schweiz ja mit an erſter Stelle, und bei all 
dieſen Produkten iſt das Land auf die Ausfuhr angewieſen. 
England allein nimmt mehr als ein Drittel der Geſamt⸗ 
erzeugung, die auf ca. 120 Millionen Franecs gewertet wird, 
auf, d. h. nur die Produkte der Züricher Seidenſtoffwebereien! 
An der Spitze aller Schweizer Exporlinduſtrien aber ſteht die 
Maſchinenſtickerei, namen die des St. Galler Lan Im 
letzten Jahre wurden für — 

Bauernland ſeiner 
und es iſt kein Zufall, 

    

  

     
    

  

   

  

    
     

   

  

jeigt deut 
dieſen Auf⸗ 

ſchwung herbeiführt, ſondern die unaufh lich verbeſſerte Tech⸗ 
nik, das große Anpaſſungsnermögen und die hervorragende 

eit. Man erſieht aus den Tab daß z. B. 
ich ca. 800 000 neue Muſter kreiert werden — ein Be⸗ 

weis der glänzenden Leiſtungsfähigkeit der Arbeiter. Was 
könnten dieſe erreichen, wenn ſtie endlich den Weß in die Or⸗ 
ganiſation finden würden! (Damit ſieht's aber ſehr ſchlecht 
aus: der Schweizer Textllerverband zählt kaum 6000 Mit⸗ 
glieder, während die Zahl der Veſchäftigten allein in Fabriken 
110 000 beträgt, die der Heimarbeiter noch mehr!) 

Eine Ausſtellung für ſich bedeutet der prächtige Uhren⸗ 
pavillon. Der zeigt in die Zukunft der Schweizer Induſtrie. 
Schon heute werden in dieſer Induſtrie ca. 60 000 Uhren⸗ 
arbeiter beſchäftigt. Hinſichtlich der Zahl der beſchäftigten 
Perſonen nimmt ſie unter den Schweizer Induſtrien den ſech⸗ 
ſten Rang, hinſichtlich der Zahl der Unternehmungen und des 
Wertes der ausgeführten Erzeugniſſe den dritten Rang ein. 
Schweizer Uhren zeichnen ſich in der Tot überall durch ihre 
Präziſion und ihre künſtleriſche Ausftattung aus, die häufig 
aus der einfachen Uhr einen Schmuckgegenſtand macht. Uhren 
werden fabriziert nicht nur mehr in Genf und Neuchatel, ſon⸗j 

  

     

  

   

dern in dem ganzen Geblet, welches ſich zwiſchen Genf und 
Vaſel der franzöſiſchen und deutſchen Grenze entlang zieht, und 
außerdem iſollert in Teilen der Kantone Fribourg, Schaff⸗ 

induſtrie ſtieg der Export an Uhren in geradezu märchenhafter 
Weiſe: 1891 wurden zum Beiſpiel 1347 316 Uhren im 
Werte von 103 307 053 Francs ausgeführt, 1901 ſchon 
8 044 361 im Werte von 128 319 902 Francs, 1913 aber 
bereits 18 Willionen im Werte von rund 183 Mil⸗ 
llonen Franes! Von der Wichiigkeit dleſer Induſtrie 
wird man ſich aber erſt einen Begrljf machen küön⸗ 
nen, wenn man ihre Stellung im Uhrenhandel der Welt be⸗ 
trachtet. Unter allen übrigen Ländern, welche Uhren pro⸗ 
duzleren, ſind Frankreich, Amerika und Deutſchland die ein⸗ 
zigen Staaten, die einen Teil dieler Fabrikatſonserzeugniſſe 
ausführen: Deutſchland führte 1909 z. B. nur für 343 Mil⸗ 
lionen aus, Amerika für 62 Millionen. die Schweiz lieſert 
alſo der Welt miehr als zů Prazent Ge 

ſchlecht auf Geſchlecht vererbte Geſchicklichkeit der Hände und 
die ausgebildete Kunſt der Dekoration erlaubt es den Händ⸗ 
lern, die Wünſche einer Kundſchaft aus allen Teilen der Erde 
befriedigen zu können. Die Arbeiter ſind gerade hier dem 
Unternehmertum unentbehrlich unb faſt unerſehbur — aber 
trotzdem müſſen ſie ſich das Koalitionsrecht und Anerkennung 
ihrer Menſchenwürde erſt in hetigen Kämpfen erringent — 
Die Zahl der Uhrenarbeiter iſt ſeit 1832 von 8558 auf 36 500, 
olſo uni über 312 Prozent geſtiegen, die Zahl der Pferdekräfte 
gar um 918 Prozent. Und die Arbeitszeit beträgt immer 
noch zehn Stunden, weil kaum 15 000 Uhrenarbeiter organiſiert 
ſind. Der glänzende Aufſchwung dieſer Induſtrie geht durch⸗ 
weg auf Koſten der Arbeiter! 

Eine große Zukunft hat auch die Schweizer Alinninlum⸗ 
induſtrie. Zwar fehlt hier Rohmaterial, Bauxit, aus welchem 
die LTonerde gemwonnen wird: allein dafür hat man mehr Elek⸗ 
trizität zur rationellen Durchführung des Prozeſſes. Die Jah; 
resproduktion hat ſich binnen zehn Jahren verzehnfacht und 
liefert bereits zwei Fünftel der europälſchen Produttton, ein 
Fünftel der Weltproduktlon! Neben dieſer Induſtrie mar⸗ 
ſchiert dann die Maſchineninduſtrie, die in der Schweiz unge⸗ 
heuer ſchnell aufſteigt. Ueber 70 000 Perſonen ſind darin 
beſchäftigt, oßwohl ſie doch ungemein jung iſt. Allein von 
1885 bis 1912 hat ſich die Zahl der Arbetter dteſer Induſtrie 
vervierfacht! In derſelben Zeit ſtieg die Ausſuhr von 19 auf 
1057 Millionen Francs, hat ſich alſo verfünffacht! Beſſer 
als alle anderen Abteilungen bemeiſt die 15 000 Quadrat⸗ 
meler große Maſchinenhalle, welchen Weg die Schweizer Ent⸗ 
wicklung künftig nehmen wird. Qualitativ iſt man bereits ſo⸗ 
weit vorgeſchritten, daß die allerſtärkſten Dampfturbinen nicht 
mehr in England, ſondern in der Schweiz, his zu 30 000 HP., 
gebaut werden. Und die Zahl der in der Schweiz gefertigten 
Arbeitsmaſchinen iſt Legion. Inzwiſchen nimmt bdie Zahl der 
in der Landwirtſchaft Veſchäftigten ab. Wohnten 1880 erſt 
12 Prozent der Vevölkerung in Städten über 10 000 Ein⸗ 

wohner, ſo 1912 bereits 28 Prozent. Das Stündlein der 
Bauernherrſchaft hat bald geſchlagen. P. A. 
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Gerichlliches 
— Und immer wieder Soldalenmißhandlungen. Der 

Hauptmann Kraft vom 65. Infanterie⸗Regiment ſtand vor dem 
Kölner Kriegsgericht unter der Anklage der Mißhandlung 
Untergebener. Das Gericht ſchloß auf Antrag des Vertreters 
der Anklage die Oeffentlichkeit aus militär⸗dienſtlichen Inter⸗ 
eſſen wegen Gefährdung der Diſziplin aus. Trotzdem ſickerte 
etwas von den Zeugenausſagen durch, wonach der Hauptmann 
dieſe ins Kreuz getreten, ins Geſicht geſchlagen und geſtoßen 
und gepufft haben ſoll. Der Strafantrag des Anklagevertreters 
lautete auf zwei Monate Feſtung, das Urtieil auf 6 Wochen 
Stubenarreſt. Derſelbe Hauptmann Kraft iſt erſt vor wenigen 
Wochen wegen Mißhandlung Untergebener zu 12 Tagen Stu⸗ 
benarreſt verurteilt worden. 

— Ein gemeingefährlicher Berbandskaſſenmarder wurde 
Duütrün die Ver⸗      ain Mitiwoch böit der! 

urteilung des Schornſteinmaurer⸗ h Wiegand aus 

  

er Diirch die Ver⸗ 
    

  

ruſteinmaurers Rudolph 
Lipprechtsroda zu fünf Jahren Zuchthaus und 1300 
Mark Geldſtrafe unſchädlich gemacht. Der Gauner hat ſeine 
raffiniert angelegten Betrugsmanöver mit einer gefälſchten 
Unfallrentenquittung, einem gefälfchten Verbandsbuch derVau⸗ 
arbeiter und mit Hilfe ſonſtiger Mittet ausgeführt und die Ver⸗ 
bandskaſſen in Apolda, Döbeln, Bochum, Frankenhauſen, 
BlankenLurg, Lehrte, Oſterwieck, Gernrode, Heringen. Königs⸗— 
wuſterhauſen, Mittenwalde ufw. um teils ſehr erhebliche Be⸗ 

träge erteichtert. Um tollſten trieb es der Halunke, der es auch 
beſonders auf das Stehlen von Verbandsbüchern abgeſehen 
hatte, in Heringen, wo er vom Verbandskaſſierer 6 Mark er⸗ 

ſchwindelte und durch Einbruch die Verbandskaſſette mit 260 
Mark und ein Sparkaſſenbuch über 150 Mark ſtahi. Im ganzen 
wurden ihm 34 Betru 

hrend er im 9 5 

ſuchte, gab er in der Verhandlung, zu der über 53 
laden waren, auf alle an ihn gerichteten Fragen einfar 

Antwort. Das Urteil lautete auf 5 Jahre Zuchthaus 
Mark Geldſtrafe evtl. weitere 100 Tage Zuchthaus. 
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— Ein vernünftiges Arkeil. Drei He⸗ 
Auguſt v. Js. auf der Station Kulmbach in Bayern den D-Zug 
nach Hof beſtiegen, mußten ſich infolge der UHeberfüllung der 
Abteile in den Gängen aufhalten. Auch hier ſtanden viele 

Leute, und die drei Herren wurden halb und hatd in Kupee 
zweiler Klaſſe hineingeſchoben. Ein Kontrolleur ſchrieb dieVeute 
auf, weil ſie mit Fahrkarten dritter Klaſſe in einem Abteil 
zweiter Klaſſe geweſen ſeien. Sie erhielten Strafbefehle, gegen 
die ſie Einſpruch erhoben. Das Schöſfengericht ſprach die drei 
Herren frei. Der Staatsanwalt legte Verufung ein. Die Straf⸗ 
küinmer kam aber wieder zu sztier Freiſprechung mit ber ver⸗ 
nünſtigen Begründung: Wenn die nahnverwaltung Fahr⸗ 
karten verkauff, ſo ſoll ſie auch genügend Plätze für das Publi- 
kum zur Verfügung ſtellen und nicht mit Straßen vorgehen. 

    

        

hauſen, Teſfin und Zürich. Mit der Entwicklung zur Groß⸗ 3 
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Gewerkſchaflliches 
Kümple des Mietatlarbeller · 

25 der Metallardeller⸗ Eueber die wireſchaftlichen 
verbandes im Jaßre 1s13 wird in Nr⸗ 

Beitung cusführlich berichtet. Danuch wunden vom Verbande 

an 401 Otten 1218 Bewehunten otler Art getährt⸗ die 7112 

Betrirbe mit 426 Gl Beſchäfngten (1912; 4c40 Orte. 1787 Be⸗ 

wegungen, 5878 Vetriebe. 563 as Beſchhäftinte) umlaßhten. 

Direlt belelligt an den Brwegungen walen 19 Bin männliche 

Und 10 170 welbliche Perſonen (1912: 307 37 Belriligte). Bon 

ben 1240 Vewegungen waren 155 Angriſſitreite. 136 Abwehr⸗ 

ütreiks, Ausſperrunnen 37. Ouee Arheltsehiitellung wurden 

belübet 866 Angriüüts- und 202 Apwehrbewenungcu. Gegen das 

Vahr 1912 war die Aahl der Vewenungen mif Arbeitseinſtel⸗ 

Zuntß rertealtensrihig bäher An AiR Streile und Auelperrun⸗ 

gen maten 70197 Perſonen betellint. denen Les Bewegungen 

vhne Arbeitschufſelung mit 138 529 Reteiligten gegenuber, 

ſtehen. Die Angriſſſireits haben abgenominen (von 245 auf 

159), die Zahl der daran Beteiligten, iſt jedoch geſtirgen von 

28 Wö1 uuſ 4b 345. Die Abwehrſtreite wartn zuhtreicher als 

1912. Dle Ausiperrungen ſtienen rou Iu aui à7. die Zohl der 

baran Veteiltgten mar ve5g gegen 28 1* im Zalue 1112 

Der Grianterfalg der Kümpfe de⸗ 

als lich nach der geſunkenen Geſchäfteluge krwarten neh. Die 

Zahi der Veteiligten an den Bewegungen für Lohnerhöhung 

      

   

   
ahres isig war heſſer 

  

und Verkürzung der Arbeitszeit wur zwar geringer als 1912, 

die 1913 erzielten Erfolge ſind aber deswegen belonders wert⸗ 

Ver · 
voll, well die unf den einzelnen Beteiligten eutfallende 

kürzung der Arbeitsgeit in ſhrer Dauer und die Lohne 

  

   
inihrem Vetrag die früheren Jahre Uberlreifen. Die b 

zeiverkürzung betrug 1912 durchſchnittlich 1.74 Stunden die 

Mochr;, 1918: 1.83 Stunden. Die Lohnerhöhung war 1912 

durchſchuittlich 1.40 Mark die Woche: 1913: 1,78 Mark. Die 

Arbeitsyeit wurde fur 58 163 Perſonen um zufammen 102 SE- 

Stunden die Worhe ve 2. Erhöhungen des Verdienſtes er⸗ 

relchten ö8 219 Perſonen, fur 52 363 von ihnen beträgt die Er⸗ 

höhung zufammen wöchentlich 92 930 Mark. Bei 3•10 Be⸗ 

wegungen wurden für 44 719 Perlonen Tarifvertraͤge abge⸗ 

ſchloſſen. Für 11 830 Perſonen wurde die Akkordarbeit ge⸗ 

regelt. 13 A8 ! Perſrnen erzieiten die Abſtellang von Miß 

den. Zuſchläße für Ueberſtunden erhiellen 4. für Nacht⸗ 

und Sonntagsarbeit 15 62. Perionen. Sonſtige Perbeſſerun⸗ 

gen wurden für 40 224 Prrſonen erkämpfi. 

Die beabſichtigten Berichlechterum der Lohn⸗ und Ar⸗ 

beilsbedingungen waurden für 14 156 Beieiligte abgewehrt. So⸗ 

weit darũüb aben gemacht wurden. bei gt die abge⸗ 

wehrtie Lobt 
k, durch⸗ 

Annitilich f 
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ert ert 
czung zulammen wöchemlich 14 858 

Einzelnen 3.885 Mark. CE 

     

   

   

     

   

    

    

  

   
ſchmit U ů n. 

der Ar rde für 993 Beteiligte um 3528 Stunden de   

Taritdruch durch die Unternch⸗ 

91 Beteiligte in 29 Fällen. Die 

Abwehrſtreiks von 

wieſen. Bewegungen mußten 

Maßregelungen Kutrücknehmen. Akkord⸗ 

nigeren Bedingungen wurde in zwei Fällen 

gewehrt. Getennſchlechte Behandlung wehr⸗ 

nen mit Erjolg und 22 502 wieſen ſonſtige 

  

egen den 

it Erfolg 16 
           

    

     

  

    

  

   

      

X ar auch an 293 Stre sſperrun⸗ 

gen mit 118: unterſtützungsderechtigten Mitgliedern beteilißt, 

die von anderen Organ ri wurden. 

*er Bewegnn. aller Art betrugen für die 

uzufammen 14778 579 Mark. 

ichniulichen Mitglied 
r Kämpie ent⸗ 
Abwehrſtreiks 

    

     
   

  

   

      
   

      

  

    

  

    

          

   

    

     

    

SEygil Mark. Bewegungen 

ſchſchnitt wurde 

ſperries ausgegeben 
          

  

ujür Unter⸗ 

        

   

  

        

  

    

     

beitsverhälkniſſe gerlchtete Boſtinunungen enthallen, 

gler nicht eintegangen werden kann. 

ſimm 
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den lich weitere anreihen, wenn die 

zuberläſſige Schüherln der Urbeitswilligen. 
Arbetiter F. D. batte am b. Nai dem arbeilswitligen Fuhr⸗ 

Frauen unterſchreiben, 

drei Monate nach ihrem Austritt aus der Auſtalt nicht als 

Stiegenputzerin oder Putzerin auf eigene Rechnung zu ar⸗ 

    

renzkluuſel noch undauernd zu— 

naͤchdem den Handlungsgehitſen im 

ſolcher Klauſein ſogar Geld⸗ 

ſes Mittel noch beſſer wirken wie früher. 

dei anderen Falle 

e uuch 

Dieſen Zuſtänden kann nur dadurch ein Ende bereitet werden. 

daß die Konkurrenzklauſel generell für alle 

ſeit dem Jahre 1907 beſtehende 

zweckentſprechend ausgebaut und jetzt ein ſelbſtändiges Selłre⸗ 

bei Stellung erforderlicher 

und Stautsarbeiter, Mohs, das 

nationale übernommen. Das Bureautbefindet 

47. Porkſtraße 66, 1 Tr. 

auf die 

Dauer Und Ende der Torlfe iſt in Ogo Hällen genau be⸗ 

, in den ilbrigen fehlen darüber Vereinbarungen. 

Ueber Ferten enthallen 77 Tariſe für 306 Vetriebe mit 

8319 Perſonen Veſtimntungen⸗ 

Trop aller Hinderniſſe hat ſich det Tariſgedante, wie die 

in der Metatlinduſtrie ſchon ein 

Den bisherigen Erfolgen wer⸗ 

Mitglieder des Bervandes 

jür die Stärkung des Rerbandes wirken, 

— vom Schuh der Atbeilswilligen. Vor den Dortmun⸗ 

erichten kommen ſetzt die Serelkfänder vom Trnnsport 

arbeilerſtreit im Mai d. Is. zur Aburteilung. Die Dortmun⸗ 

treitſuſtiz iſt ja ſelt dem Ber garbeiterſtreik ſehr bekannt 

wen, und ſie hewäßtt lich auc jetzt wieder als durchaus 
Ein Beiſpiei: Der 

Hofmann. der einen Sack Kartoffeln transportlerle und 

nem Schutze elnen Schutzmann zur Seile hatte, zuge⸗ 

„Wart, Fränzken, wir ſaiht us wichr!“. Den Schutz ⸗ 

hatte er auherdem Hungerleider genanni. Der Anklage⸗ 

vertreter, ein junger Alſeſſor, benntraate Jahr Gelängnis 

und (en Mark Geldſtrufe. Das Gericht erkannte „nur“ auf ſechs 

Wochen Gefängnis und die beantrogte (Beldſtrafe. 

— Die Konkurrenzklauſel fär Putzfrauen. In der Zeit⸗ 

Der Arbeitsnachweis in Deutſchland findet ſich in Nr. 9 

5. Juni folgende Noliz: 
„Nach einem uns vourliegenden Revers läßt ſich eine 

nchener Reinigungsanſtalt einen Revers von ihren für 

ppenputzen und ſonſtige Reinigungsarbeiten angeſtellten 

nach dem ſie ſich verpflichten müſſen. 

nund für jeden Fall der Zuwiderhandlung 100 Mark 

itrafe zu zahlen.“ 
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Falle der Uebertretung 
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iltig erklärt wird, ſo genügt das noch nicht. 
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— Internalionakes Sekretariat für die Arbeiler öffent⸗ 

Vetriebe. Die Arbeiter öfſentlicher Betriebe haben ihre 

internationale Verbindung 

tariat ßeſchaffen, ſowie die Herausgabe eines regelmüßig er⸗ 

ſcheinenden Vulletin⸗ beſchloflen. Zur Koſtendeckung werden 

pro Mitglied und Jahre 12 Pfennig erhoben. Bisher wurden 

eſchüfte vom deutſchen Verbandsvorſitzenden nebenamtlich 

Hilfskräft eriedigt. Nunmehr hat 

deutſchen Verbandes der Gemeinde⸗ 

Amt als Setretär der Inter⸗ 
ſich Berlin SW. 

ühere Vorſitzende de⸗ 
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— Soldakenmißhandlungen durch einen Sozialdemo- 

kralen. Unter dieſer ſenſationellen Ueberſchrift macht folgende 

ung die Runde durch die bürgerliche 

mokratie und gehört der 
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Als der Mann dem Milltatismus den Rücken gekehrt, 

ward er Sozlaldemokrat und ſo tüchtig. daß ihm das allgemeine 

Vertrauen der Mitbürger in ein üöſlentliches Amt berleſ. Für 

ſeine Perſon hat er die in der Gefreitenuniform und Gefreiten⸗ 

ſtellung begangene Tat gebüßt — von Rechts wegen. Die Sol ⸗ 

datenmißhandlungen ader ſind geblieben, denn im Syſtem des 

Melltarismus hat ſich in den 27 Jahren nichts Weſentliches ver; 

ändert. So lange dieſes Syſtem beſteht, werden auch dle Sol · 

datenmißhandlungen nicht ausſterben. 
ö 

— prehprozeß. Begen Beleidigung der Zeitzer Stadt⸗ 

verordneten murde der Genaſſe Blechſchmidt vom Zeitzer 

Volksboten zu 300 Mart Getdſtrafe verurtethlt. Im Zeitzer 

Volksdoten war krhiſiert worden, daß die Stadtverordneten 

einen jährlichen Zuſchuß für ein von einem Fabrikanten ge⸗ 

ſelftetes nationalea Jugendheim bewilligten. Die Staatsanwalt⸗ 

ſchaft lehnte ab, Offizialklage zu erheben: die Zeitzer Stadtwäter 

beſchritten dann den Weg der Privariſage, nüi dreinm bben ge⸗ 

nannken Erfolg. Gegen das Urtell wird Berufung eingelegt. 

  
  

Kleines Jeuilleton 
Bolksmund. Wir entnehmen das Folgende dem präch 

tigen Buche Der Polksmund. Sprichwörtliche Redens⸗ 

arten geſammelt von Edmund Hoefer. Neuausgabe. J. C. G 

Bruns Verlag. Minden i. W. 1914. Mit Bilderſchmuck und 

Worterklärungen. 202 Seiten. 

Heut haben wir ſchön geſpielt! ſagt der Balgtreter zum 

Organiſten. 
Fett ſchioimmt obeni ſagie Barirl, da lebte er noch 

Der Geſcheiteſt' gibt nach. Ochs, gib du nach, hat der 

Bauer zu ſein'm Ochſen g'lait. 

Der Towak iſt gutt, ſagte der Bauer; wo is der Dreck her? 

Die Arbeit iſt kein Froſch; ſie hüpft uns nicht davon. 

Ein Kummer jagt den anderen, ſagte die Frau; geſtern 

ſtarb mir der Bauer und heute verlor ich die Nadel. 

üte dich vor dem Tier, das Zöpfe hat, ſagte jener gute 

  

Freund. 
Ich glaube, ich werde hier ein wenig bleiben, ſagte der 

Fuchs, da ſaß ihm der Schwanz in der Falle. 

Häutchen, wie ſtiniſt du, aber Geldthen, wie klingſt du. 

ſagen die Gerber. 
Man ſoll nür aber den Kittel laſſen, ſagte jener zum 

Henker, die Nächte ſind kalt. 

Ich ſtrafe mein Weib nur mit guten Worten! ſagie jener. 

Da warf er der Frau die Bibel an den Kopf. 

I wollt. i wär daham, ſagte der Jude, als man ihn 

hängte. 
Vorwärts wie ich! ſagte der Krebs, 

Da, wenn wir nich wiern! ſäd de Latern ton Mand, döꝛ 

ging ſe ut. 
Spaß mot ſön, 

ſchlagen wurden. 

Ich hoa wul ſchuen a Kind gehobt, dawerna ganz num⸗ 

gern klenes, fagte die Magd zum Pfarrer, als er ſie fragte, 

ob ſie noch Jungfer ſei. 

Die Welt will betrogen 

ich hie. 

ſäd Liedtke, als em ſeß Backtähne önge⸗ 

ſein, ſagte ber Mönch, darumb bin 

Alle Frachten lichten! ſagte der Schiffer und warf ſeine 

Frau über Bord. 
Wie man's macht, ſo iſt's, hat der Schneider g'ſogt, da 

hat er's Hoſentürtein hinten gemacht. 

Das läßt ſich hören, ſagte der Taube, da eriegte er eine 

Ohrfeige. 
Meine Werke folgen mir nacht ſagte der Töpfer und fiel 

mit dem Ofen um. 
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Spanien 
— Landarbeiterſtrete in Andaluſten. Wie aus Mabrid 

gemeldet wird, nimmt der Ausſtand der landwirtſchaftlichen 
Arbeiter in Andaluſten einen ſehr bedenklichen Umfang an. 
Zahlreiche „örfer biuen die Dehörden, Truppen zum 
*Sch utß e“ zu entſfenden. Gegen die Strelkenden läßt 
man alfſo Militär aufmarſchieren, anſtatt ihre Forderungen 
zu bewilligen. Es iſt üderall das gleiche Bild. 

  

* 

Italien 
Die Ooſtruktlon iu der llalleniſchen Kammer. Die 

Sitzung der Kammer am Freliatz dauerte von 10 Uhr vor⸗ 
mittags bis 1,45 Uhr nachmittags und 8 Uhr nachmittags bis 
10 Uhr abends. Die Sozialiſten ſetzten die Obſtruktion gegen 
die Steuermaßnahmen fort. Es erlolgte kein Zwiſchenfall. 

Albanien 
— Der Aufſtond in Albanlen. Dle Meldung, daß Prenk 

Blb Doda gefangen genommen und gegen Ehrenwori frei⸗ 
gelaſſen worden ſei, wird als unwahr bezeichnet. Der Waffen⸗ 
ſtillltand iſt verlängert worden. Inzwiſchen gehen aus dem 
Süden ungünſtige Nachrichten ein. Die erſten zweihundert 
Frelwilligen für Albanien, deren Zahl auf etwa 1406 ange⸗ 
wachſen war, ſchiffen ſich am Sonntag oder Montag nach Di⸗ 
razzo ein. Alsdann ſoll die Hauptmaſſe in mehreren Trans⸗ 
porten nachfolgen. Eine Anzahl zur Führung des Freiwilligen⸗ 
korps beſtimmter Offziere ſtellte in einer gemeinſamen Be⸗ 
ſprechung feſt, daß das Korps weder eine Söldnertruppe noch 
eine Mannſchaft ſel, die ein fremdes Volt zu bekriegen gedenke, 
londern eine Freiſchar, bereit, den Fürſten in der ihm von der 
ziviliſterten Welt übertragenen Aufgabe zu unterſtützen. Wie 
die Neue Freie Preſſe meldet, wird die öſterreichtſch⸗ungariſche 
Regierung auf Erſuchen Alvaniens ein Kriegsſchiff zum Schutze 
des Lebens und Eigentums der fremden Staalsangehörigen 
nach Valona entſenden. Auch Italien werde ein Kriegsſchiff 
nach Valona ſchicken. 

  

China 
— Militärrevolle in Khias. Ueber 3D00 Mann der erſten 

Diviſion, einer früher ganz aus Mandſchus beſtehenden Elite⸗ 
truppe, brandſchatzten die Stadt Kalgan und ſchändeten 
Frauen. Der Stadtteil beim Bahnhof blieb von der Revolte 
verſchont. Er war von 400 Mann loyaler Truppen beſetzt. 
Belm Morgengrauen zogen die Plünderer über den Gebirgspaß 
und die Grenzmauer der Mongolei zu. Truppen von Schanſi, 
die Anfang des Monats in Paotouchen (Mongolei) meuterten 
und plünderten, ſuchen am Hoangho, weſtlich der Schanſie⸗ 
grenze, Verbindung mit dem „Weißen Wolf“ herzuſtellen. Die 
Bevöllerung des nörblichen mongoliſchen Teils von Schanſi iſt 
in großer Aufregung, da ähnliche Ausppreitungen befürchtet 
werden. Banden vom „Weißen Wolf“ trafen in Lungchuchai 
im Südoſten von Schanſi, nahe der Grenze nach Honan, ein. 
General Kiang Kuſiti wurde zur Inſpektion der Regierungs⸗ 
truppen nach Kaifoengfu geſandt. Das Schanghaier Arſenal 
ſandte erhebliche Mengen Waffen und Munition nach Peking 
für eine Expeditlon gegen den „Weißen Wolf“. Kalgan liegt 
in der Provinz Petſchili, etwa 170 Kil hvon 

    

     ilometer nordr 
Peking an der Straße Peking⸗Kiachta und iſt mit der Haupt⸗ 
iadt durch eine Eiſenbahn verbunden. Die Stadt zählt etwa 
700 000 chineſiſche Einwohner. 

Danziger Nachrichten 
Johannes Steppuhn f. 

Nun iſt auch er, der ſo unverwüſtlich und lebensfreudig 
ſchien, geſtorben. Nach kaum dreitägiger Krankheit ſtarb er 
plötzlich, 64 Jahre alt, am 27. Juni am frühen Morgen. Step⸗ 
puhn, der Inhaber des Bürgergartens in Schidlitz, war 
in Danzig ſehr populär und allgemein als Wirt der So⸗ 
zialdemokratübe bekannt. Dieſen Ehrentitel hal Steppuhn 

  

mit Recht nerdient. Er war nicht unſer Parteigenoſſe. Um 
ſo höher iſt es ihm anzurechnen, daß er als poliliſch liveraler 
Mann den ſchmählichen freifinnigen Saalboykott gegen die Ar⸗ 
beiterpartei ſprengte. Wäre Steppuhn nicht geweſen, ſo wäre 
es vielleicht ſehr zweifelhaft, ob die Sozialdemokralie heute ſchon 
in dem „freiſinnigen Bollwerk“ Danzigs eine Stätte für ihre 
Verſammlungen hätte. Steppuhn bot aber der verfolgten Par⸗ 
tei nicht erſt in ihrer fortgeſchrittenen Macht in ſeinem Bürger⸗ 
garten Heimatrecht. Er warf ſich dem freiſinnigen Boykott ſchon 
vor beinahe zwei Jahrzehnten entgegen, als geſchäftliche Vor⸗ 
teile noch ganz und gar nicht winkten. Faſt 20 Jahre lang 
dient der Bürgergarten der modernen Arbeiterbewegung als 
einzlges größeres Verſammlungslokal. Hier haben ſich nach 
dem Sozialiſtengeſetz ihre hiſtoriſchen Ereigniſſe abgeſpielt. Er 
iſt zu tück der Geſchichte der Parlei⸗ und Gewerkſchafts⸗        
         

  

     

beweg und zu einem Beweiſe für die brutale Unter⸗ 
ſcht des Münfſterberg⸗Freiſinns geworden. Dus er 

dazu werden konnte, iſt das Verdienſt = 5 Deshalb 
  

legen auch wir dem Toten einen Kranz ehrenden Andenkens 
aufs Grab. 

  

Ein Sommermorgen. 

Es iſt vier Uhr morgens. Mutter Sonne erhebt ſich am 
Firmanmente und küßt mit ihren erſten Strahlen die im vollen 
Pflanzenſchmuck prangende Erde. Hoch oben in der Luft ent⸗ 
bietet trillernd eine Lerche dem jungen Tag ihren Gruß. Auch 

dort im blühenden Hollunderſtrauch baginnen ſich befiederte 
Sänger zu regen und ſchmettern ihre Liedchen in die Morgen⸗ 
luft. Noch ſcheint alles Leben in den Straßen und Gaſſen Dan⸗ 
zigs wie ausgeſtorben. Doch nicht lange mehr, und die erſten 
Pulsſchläge des Großſtadtverkehrs ſind wahrnehmbar. Ueber 
das Pflaſter raſſelt ein Wagen. Es iſt das Gefährt eines Land⸗ 
mannes, der ſchon früh am Morgen Produkte des Bodens nach 
der Stadt transportiert. Dort eilt eine Frau mit einem Trag⸗ 
korb von Haustür zu Haustür. Die trägt Brötchen nach der 
Kundſchaft ihres Auftraggebers, eines Bäckermeiſters. Ihr von 
der körperlichen Anſtrengung gerötetes Antlitz bezeugt uns, daß 
vre Tätigkeit recht mühevoll iſt. 
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Nun beginnt es auf den Straßen allmählich lebendig zu 
werden. Luftfuhrwerke bewegen ſich nach dem Südweſten der 
Stadt zu. Es iſt das alltägliche Bild. Müde und obgeſpannt, 
ſchon am frühen Morgen, hocken abgerackerte Proletartergeſtal⸗ 
ten auf dem Wagen, Sie lenten die Geſchlrre nach den Kies⸗ 
gruben bel Wonneberg, um von dort Sand nach den Bauſtellen 
im Innern der Stadt zu fahren. Lange Arbeitszelt und niedri⸗ 
ger Lohn — mit dieſen Worten wäre die Lage der Danziger 
Kutſcher kurz, aber treffend charakterlſiert. Nun beginnen auch 
die Fabriken ihre Tore zu ölfnen. Auch die Tätigkeit auf den 
Bauten wird aufgenommen. Zu Tauſenden ſtrömen die Ar⸗ 
beiter und Arbeiterinnen nach allen Richtungen der Stadt. Bei 
vielen iſt elne nervöſe Haſt wahrnehmbar. Das iſt elne Folge; 
erſcheinung des raffiniert ausgeklügelten Akkordſyſtems, das 
den Arbeiter zu körperlicher Ueberanſtrengung aufpeitſcht. Ab⸗ 
geſehen von den Neckerelen eintger Jugendlicher iſt unter dieſen 
Menſchenmaſſen, die eben im Vogriff ſtehen. ſich ernent in den 
Dienſt des Kapitals zu ſtellen, überall ein tiefer Ernſt wahr⸗ 
nehmbar. Die Form im kapttaltſtiſchen Joch iſt nicht dazu an⸗ 
getan, Erheiterung zu wecken. Sie geſtaitet noch nicht einmal 
die Freude an der eigenen Arbeit. 

Mittilerweile bietet die Straße ein anderes Bild. Der 
Menſchenſtrom iſt einſtweilen etwas verebbt, die Fabriktore 
ſind geſchloſſen. Nun werden die Verkaufsläden geöffnet, und 
das Ladenproletariat geht ſeiner gewohnten eintönigen Be⸗ 
ſchäftigung nach. Die elektriſche Straßenbahn hat ihren Betrieb 
aufgenommen. Laſtfuhrwerke ächzen über das Pflaſter. Ueber⸗ 
all herrſcht ein buntbewegtes Leben, denn der Kampf ums Da⸗ 
ſein iſt auf der ganzen Linie entbraunt. Und über das alles 
beginnt ſich allmählich die drückende Schwüle eines heißen Som⸗ 
mertages auszubreiten. 

  

  

  

Die Fleiſchermelſter gegen Tarijverträge. 

Der Arbeilgeber⸗Schutzverband für das deutſche Fleiſcher⸗ 
gewerbe hielt in Danzig ſeine Generalverſammluntz ab. Zur 

'Erledigung ihrer Geſchäfte brauchte die „Generalverſammlung“ 

  

  

  

Poſtabonnenten dürfen 
nicht vergeſſen, die Volks;⸗ 

wacht ſofort zu beſtellen und 

auch Freunde und Kollegen 
dafür aufzuforbern. 

ſteht vor ver Türc. Unſere L 

  

134 Stunden. Während dieſer Zeit haben die anweſenden 
Fleiſchermeiſter ihren Herzen durch Schimpfen auf den Zen⸗ 

tralverband der Fleiſcher, deſſen Streits und Tarifbewegungen, 
ſowie auf die Boykotis Luft gemacht. Die Voylotts liegen den 
Zunftmeiſtern beſonders ſchrer im Magen. Dem Schutzver⸗ 
band gehören 776 Mitglieder, die 2293 Geſellen beſchäftigen, 
an. Es ſind alſo vowiegend größere Betriebe, die kleinen 
ſcheinen auf dieſen ſehr koſtſpieligen „Schutz“⸗Verband zu ver⸗ 
zichten. Wenn man die Zahl der Fleiſchermeiſter in Betracht 
zieht. ſo iſt die Mitgliederzahl ſehr minimal lallein der Deutſche 
Fleiſcher⸗(Meiſter⸗Verband hat über 45 000 Wiit 
Vermögen betrug am Jahresſ⸗ 
Vereinen könnte wegen ihrer geringen Mitgliederzahl eine be⸗ 
ſondere Vergünſtigung nicht gewährt werden. Mit den Ver⸗ 
bandsvertretern ſoll überhaupt nicht oder nur in Zeugengegen⸗ 
wart verhandelt werden. Gegen die Taritverträge wurde ſcherf 
gemacht, ſie paßten nicht für das Fleiſchergewerbe. Die 
folge des Zentralverbandes, der ſchon manchen zum Tart 

abſchluß gezwungen, machten den Herren viel Kopfzerbrechen. 
Einer erklärte, „da die Regierung es nicht für notwendig be⸗ 

funden hat, einen Normalarbeitstag im Fleiſchergewerbe ein⸗ 
zuführen, werden wir frerwillig auch keine Verbeſferungen ge⸗ 
währen.“ Folgende Reſolution wurde einſtimmig angenommen: 

„„Die Generalverſammlung weiſt auf die Gefahren hin, die 
durch den Abſchluß von Tarifverträgen für die Betriebsführung des 
einzelnen und die Innungseinrichtungen entſtehen. Sie warnt auf 
das eindringlichſte davor, im beſonderen im Hinbiick auf die Zu⸗ 
kunft und die Proſperität des Gewerbes und Geſellen.“ 

Dieſe Verſammlung hat wieder einmal bewieſen, daß alles 
Gerede von gutem Einvernehmen nur Schaumſchlägerei iſt, um 
die Geſellen von der Organiſation abzuhalten. Wollen die Ge⸗ 
ſellen b. ſſere Verhältniſſe, ſo dürfen ſie ſich nicht auf die Me 
verlaſſen, ſondern müffen Mitglied des Zentralverbandes der 
Fleiſcher werden. 

       

          

   

  

   

         

Sie billen! 
In der blirgerlichen Preſſe Danzigs finden wir folgendes 

de⸗und wehmiltige Gewimmer: 

Wle allfuhrlich, bo'alhten aiug, ſes Jah Wle allfährlich, ſo richlen wir auch dieſes Jahr wleder on 
ble Ie Müſtegleber und an die in maßgebenden Stellungen beſmd⸗ 
lichen an Angdſte unſeres Vereins die Bitte, den von ihnen ab⸗ 
hängigen Angeſtellten einen ausreichenden Erholungsurlaub zu ge⸗ 
währen. Es iſt wohl kaum nötig, noch eingehend zu eriautern, 
welchen Nützen nicht nur der An iſtecle vor, einer alljührtgen Aus⸗ 
burch eiß at, ſondern welche Vorteile auch dem Geſchäfte ſelbüt 
Hurch ein klſches Und arbeitsfreudiges Perſonal erwachſen. Dil 

Tatſache, daß mmer mehr Firmen dazu übergehen, einen regel⸗ 
mäßtgen Urlaub einzuführen, ſpricht ſchon genügend für den Nußen 
dieſer Einrichtung. 

Beſonderen Wert legen wir noch auf den Hlnmeis, daß es 
nicht geniigt, das Perſonal auf einige Heit zu beurlauben, ſondern 
daß es auch erhelb) iſt, nach Wtöglichteit dafür zu ſorgen, daß 
der Urlaub außerhalb des Wohnortes verbracht wird. Nur wenn 
Seiſt end Körper in eine ganz ondere Ilingohung vernſlanzt mer-⸗ 
den, zeigen ſich die ſegensrelchen Folgen der Ausſpannung, Wir 
empfehlen daher den Birmen, dem Beiſpiele jener Häuſer zu folgen, 
6 Reilefparkalſen eingerichtet haben, zu denen ſie bein; Antritt 
bes Urlaubes einen Zuſchuß leiſten, oder wolche durch Zahlung einer 
nach dem Dienſtalter abgeſtuften Vergütung die Aüsführung einer 
Relſe ermöglichen. Wird der Urlaud in einem gemeinnützigen Er⸗ 
EE verbracht, ſo ſind die Aufwendungen dafür nur gering⸗ 
ügig. 

    

Dielenigen Geſchäfte, welche im Sommer ihre Saiſon haben 
und deshalb das Perſonal in dieſer Jahreszeit nur ſchwer glauben 
üWn u,können, bitten, wir, den Angeſtellten einen entſprechen⸗ 
den Urlaub im Minterbolbiohn, zu gewühren. Die belonders gün⸗ 
ütigen Elnwirkungen einer i'plnterlichen Erholungsrelſe auf die Ge⸗ 
Hunidheit der geiſtigen Arbeller werden bekannilich von den ärzl⸗ 
lichen Kreifen mehr und mehr betont. 

Verein für Handlungskommis von, 1858. 
(Kauimänniſcher Verein) in Hamburtz⸗ 

Bezirk Danzig. 

Wie wenig die Handlungsgehilfen von ihrer Harmonie 
mit der „Prinzipalität“ (übrigens ein ſeines Wort!) profitieren, 
zeigt die LTatſache, daß dieſer öffentliche Bettelgang nötig iſt. 
Aber ſie bitten alljährlich weiter, die Herren Handlungskommis. 
In der ganzen Welt geſellt ſich jeder zu ſeinesgleichen. Der 
Junker zum Junker, der Uniernehmer zum Unternehmer un 
der Arbeiter zum Arbelter. Nur im Kaufmannsberuf wollen 
die Stehkragenproletarier nicht begreifen, was ſchon die alte 
Jeſus Strach erkannte: daß der irdene Topf nicht zum eiſernen 
paßt, und daß er zerbrechen muß, wenn ſie aneinander ſtaßen. 

Sie bitten.. 
  

Vom Jingernagei. 

Ich habe einen Freund, der die Menſchen nur nach dem 
Ausſehen ihrer Fingernägel beurteilt. Noch nie, ſo behauptet 
er wenigſtens, hat ihn diefer Gradmeſſer der Bikdung und des 
C ters betrogen. Mag dem ſein, wis ihm wolle, jedenfalls 
mußte ich ihm recht geben, wenn er ſeinen Kindern gegenüber 
in dieſem Punkt unerbittlich ſtreng war. Was finden ſich da 
nicht für gefährliche Geſellen unter dem Schmutz, der ſich als 
„Trauerrand“ unter den Nagel ſchiebt. Vei einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchung konnte man unter 100 Kindern nicht weni⸗ 
ger als 21 feſtſtellen, die mit gefährlichen Tuberkelbazillen be⸗ 
haſtet waren. Bedenkt man nun, wie häufig kleine Kinder an 
den Fingern lutſchen, dann verſteht man, welch ungeheure Ge⸗ 
fahr für die Geſunhheit hier Unreinlichkeit und 1 htſamteit 

bildet. Wenig bekannt iſt i ns, duß ſich in dem? 
der Nägel das Befinden des Körpers ebenſo getreu widerſpie⸗ 
gelt, wie die wechſelnde Witterung aus den Jahresringen der 
Bäume feſtgeſtellt werden kann. Geſundheitsſtörungen und 
Stockungen in der Geſamtentwicklung wirken derart auf die 

Fingernägel, daß querlaufenbe Verdickungen entſtehen. Der 
Nagel wird rauh wie die Außenfläche von Muſcheln. 

    

     

Wochenbericht des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Danzig. 

Nr. 25. Woche vom 14. Juni bis 20. Juni 1914 

1. Geburten der Vorwoche: 

    
tebchd vot 

männlich 51 
weiblich. 54 3 

unmen f165 409 
aulammen ü die Tolgeburten 13,7/% der 

darunter unehellche .[21 122 Gejamtzahl. 
Mehrgeburten ů 

4 Fälle mit! 7 1fP8] 

2. Zahl der Cheſchließungen: 23, 

  

     

   

    

  

  

3. Sterbeſälle (ohne Totgeburten): 

J. Kindbettfieber... ‚ — 
2. Scharlachhh ů 1 — 
3. Maſern und Röteln. — — 

1. Diphtherie und Kruſrpnßnß.. 1 — 
„5. Keuchhuften — .— 
b. Typhus — .— 

7. Tuberkuloje 6 — 
7 — 

ü 
S8S 4 
1 1 
2 — 

Alle übrigen Todesurſachen. 33 11 

zuſammen 56 (, 17 

darunter: männlich 27 1 9 
weiblich 298     

  

nuioſe 1 (‚—9. 

5. Hremde ſind polizeilich gemeldet: insgeſamt 1819. ——* 

8 dovon aus Rußland 73, Oeſterreich 14, Schweden 3, Amerika 5, 

Dänemark 2, Rumänien 2, Frankreich 1. 

6. Polizeiliche Meldungen der Zu- und Jortzüg 

   

  

ü maunl. ůi 
Umgezogene innerhalb der Stadt 321 ö 

ugezogene von auswärts 261 
Fortgezogene nach auswärts 247 

7. Auf das Jahe und 1000 Einwohner berechnet 

belrug die Zahl der Geborenen einſchl. Toig⸗ 
betrug die Jahl der Sterbefälle einſchl. Totgebr 
bekrug die Zahl der Eheſchließungen 6/ (BVorn 

  

   
   

9 
rwoche 18,5) 
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E vomm Blih ert . Zu Algleplerre (Juradepartez⸗H dlerte, nachdem das erzherzogliche Aulomobil die Skekle pafſiert 
Aus aller Welt menb/ wurden lan Mmer. welcd, Wöbrend eines Gemmtters hette. Die in einem nachſelgenden Aulomobil befludlichen bel⸗ 

— Feuer in der Aunaſtehung. On der Vyoner internanlo⸗ in ettze Hüͤltte lüchteten. vom Blitz getrolfen. Einer wurde ge · den Herren, Graf Atenen. u, e — — 

nalen Ausliellun des Städreweſen⸗ brach geſtern im Panillon tötet, die anderen ſchwer verleht. candescheſs Oberjtleutnant Merianl, wurden icht verletzt. Aus 
— 0 n0 Slädr das Gebäude vollftändl — Syitonage. Nach Angabe eines Eſlener Blattes foll dem Publikum wurden ſechr Perjonen mehr oder weniger ſchwer 

fur Bergdau ein Btand aus, wobei das Grläude vollſtändig der Vorzeichner Wieberhold verhoftet worden ſein, weil er veriehi. Der Allentöter iſt ein Lypograph aus Ttebinſe namens 

eingeaſchert wurde⸗ ů iMder Seily⸗ Staatsteheimniſſe an eine auswärtige Macht, wie es heißt, an Cabrinovic. Er wurde feſtgenommen. Mach dem feſllichen 

„Damper in Balobe. Die vunr D üſ io, Frantreic verraten paden folt. Empfang im Raltauſe ſecie ver Thronfolger mit jeiner Ge⸗ 
Onſeln Mvthelaulenen Damplers -Gothlan W ü bon — Jeuet im Schiff! Freitag abend brach in Vortland mohlin öie Rundfahrt fort. Ein Gymnuaſiaſt der achten nlaſſe 

ſamen Mielengenges lebs telulch de bte Ke, aſte b ſeh auf dem leichten Kreuzer „Active“ der vierten Flottile im namens Prinsy cus, Grahovo ſeverie aus einer Browning⸗ 
in — Muen. zn Lmd aeder Went an wocen aut ebrPpriten Zeuerungsraum Feuer ans. Der Vrand iſt wahr⸗ Piſlole mehrere Schüſſe aul dostet her )tomotua. 
wenig Ausſichi, den dombier er flott zu Mecen. ſceinlich durch Aruch eines Oelleitungsrohres während elnes Der Thronkolger wurde im , in Die — von hohen⸗ 
Illegertod. Auf dem Meßher Flugplagß ſtürgte Freitag Werſuches entflanden; er wurde in einer halben Stunde gelöſcht. derg durch einen Schuß in den Unterleib verietzl. Erzherzog 

früh der ſtieger Musretier Grunam von der Pitetgerabteilung, — Franz Jerdinand und die Frau Herzogin wurden in den lonal 

der bereita wol gelungene inge unternommen hattt, bei dem üͤberführt und ſind dort ihren Verletzungen erlegen. 

dritten tugr aus 40 Meter ab und wurbe ſo ſchwer verleßt, Neueſte Nachrichten Auch der zwelte Allentäter wurde verhaflei. 
das er dald darauf ftarb. — — 

Tödlicher Auiomobitunſall. Freilun nachnüttag heriet Ein Attentat 
dil des prakliichen Arstes Dr. Hilbbrenner ons 3 Ssarajewo. — Als in berlher, Gunron Dronwunſſch ſür Die Neteihnn—Sanüiger Nahhrchmnb.M 

Vorge den Boxtrup und Liüſtringen in die Gleiſe einenItanz Jerdinand mit ſeiner Grma in, der herzogin von Gerantwertlich ür die i ign „Danziger Nachrichten“ und „Aus 

in der Nähe liegenden Kalkwertes. Dabei ſtürzte der Krait, Hobenbetg, ſich heule votenittag zum Empfang ins Rathaus Vichen Kan⸗ Mültens S tür Inſerale cam Utes⸗ 

waͤßen um und Dr. Hildbrenntr kam unter den Waßrn zubrgab. wurde getzen dar Aulomobil eine Bombe geſchleudert, holl⸗-Danzig. Beriag Volkswacht J. Gehl u, Co.⸗Danzig. 

llegen. Er wurde getötet. Das Automodil iſt ſtark velchädigt.] die der Erzherzog mii dem Arme zurüdſtieß. Die Bombe explo⸗ Druc Königsberger Volkszeitung, G. m. b. H., Königsberg i. Pr. 

    

     

  

    

  

  

Hhlierzu elne Bellage. 
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Stal beſondere 
Vom 1. Zuli 1914 ab verlleren falgende eingeſchriebene Hilfs⸗ 

æ Meldung 
kaſſen den Charakter als Erſatzkaſſen und beſtehen von da ab nur 

Todesanzeige. 

          

   

          

. Am Sonnabend⸗Morgen ſtarb unſer langjähriger Lokal⸗ x noch als Zulchußkaſſen: 

. Seynebend ſent) eescetef ſantt nach ur, be Heienases „ g üeniemen A „Dle Tteue Selbſibllfe“, 
ů Wonna dend frun entichltef ſanſ nat InRannpe “&C die Krankenkaſſe der Banhandwetler 

Jübhannes Steppunn Le Kanlen, und Sfetbebelbunterſthtzungglaſe 
im 64. Lebensjahre. „Vlltoria“, 

ehre ſeinem Anpenren! dle Krankenlaſſe des Katholiſchen Geſellenvereins, 
— Wir ehren in dem Verſtorbenen einen Mann mit dle Aute vöriede und Einigle 7, 

wirklich liberaler Anſchauung. der ohne Anſehen der Partei, die Kranlenlaſfe des Reepſchläger⸗, Segelmacher⸗ 

iederzeit lein Lokal zur Berfügung ſtellte. und Gellergewerlvereins. 
Os Kurtell ber hrelen Gewerhſchaſten Danzias. Die bisherigen im Siablbezirk Danzig beſchäftigten Mitglieder 

dieſer Kalſen gehören von dem genannten Zeitpunkt an traft Geſetzes 
— ů der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe in Danzig als Mitglieder an. 

Die Veerdigung findet Dienstag⸗Nachmittaa 4 Uihr von 

der Leichenhalle des St. Katharinen-Kirchhojs aus ſtatt. 

    

—
 

E
.
D
 

E
E
E
 

.
—
—
 

E
 

E
 

0 
Mel 

Uuner E 

—
—
 

—
 

Die Arbeitgeber huben diele Mitglieder, ſomeit ſie am 1. Jult 1914 
in einem verſicherungspflichtigen Beſchäftigungsverhältnis ſtehen, des⸗ 
halb bei Vermeidung der ſahungsgemaß feſigeſetzten Ordnungsſtrafße 
längſtens bis zum Z. Juli 1914 Unier Benutzung der vorgeſchriebenen 
Vordrucke bei der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe in Danzig zu melden. 

Die Vordrucke ſind unentgeltlich erhätilſch: 

In Vanzig.: In unſerem Geſchäftshauſe, Zopengaſſe s32, 
In der Dalziger Verlehrszentraie, Stadtgtaben 5. 

ů In Danzig⸗Langfubr: 
Bei Herrn Buchhändler Paul Fiebig, Hauptſtraße 12. 
ü éů In Danzig⸗Neufahrwaſſer: 

Bel Herrin Bezirlsvorſteher Lielke, Hafenſtraße /ö. 
In Danzig⸗Schidlitz: Bei Herrn Bezirkssorſieher 

ů. Ciesniewski, Karthäuferſtraße 106. 
624 Der Vorſtand. 

Kranken- und Sterehasse 
„Die treue Seibsthiffe 

Gegründet 28. September 1880. 

  

    

  

    

    
  

Um ſtille Teilnahme bittet 

Danzig⸗Schidlitz, den 2t. Juni 1914 

Marta Steppuhn 
geb. Kehmann s2ꝛ· 

Soziulbemokratiſcher Verein         Danzil⸗Stodt!   

  

        S G Nachruf. 
Am Sonnabend den 27. Juni verſtarb nach kurzem 

Krankenlager der Reſtaurateur 

ü Ler Joh. Steppuhn. ů 

      Die Beerd 

    

ſindet am Dienstag⸗Nachmittag 
chen halle des St. Katharinen⸗Kirchhofs     hdr von der L 

aus ſtati-     

‚ * 

ö dreitägigem Krankenlager mein lieber Mann, 

Bruder und Schwager, 

. 
ů der Reſtaurateur 5 

ů 

   
      

    

   
     

  

    
  

Obwohl der Tote unſern Auſchununtzen nichi huldigte, 
bot er uns Obdach, als wir verfolgt wurden. Steppuhns 

Lokal war lange Zelt der einzige Ort in Danzig, an dem 
die Meinung der Arbeiterſchaft zun Ausdruck kommen konnte. 
Darum wird das kämpfende Proletäariat des Toten in 

    

    

      

Sodesanzeige.    

  

   

     

  

2 8 bend⸗M ehrender Mepene gedenten. 5 8 Bureau: Frauengaſſe 10. Geſchäſtszeit 9—1 und 4—6 Uhr. 

m onnaben 5„ Die Beſtattung erfolgt am Dienstag, dem 30. Juni, 

Porgen ſtarb nach nachmitiags 4 Uhr, von der Leichenhalle des St. Katharinen⸗ Bekanntmachung. 

    

    

— Am 1.D Juli ändert ſich unſere Kaſſe in eine Zuſchußkaſſe um. 
E Sie bieibt weiter beſtehen, verliert aber die Berechtig ihre Mit⸗ 

ieder von der Zugehörigkeit zu der geſetzlichen Pflichtltrankenkaſſe 
zu befreien. Von dieſem Termin mülſen deshalb die verſicherungs⸗ 
vflichtigen Mitglirder. die nicht ſchon einer Betriebs⸗ oder Ortskranlen ⸗ 
kaſſe angehören, von ihren Arbeitgebern bei der für ſie zu⸗ 
ſtündigen Pflichtkaſſe angemeldet werden. 

Weitere Auskunft wird in unſerem Bureau, Telephon 2577, 
erteilt. 

Der Vorſtand. 
A. BRartel. Borſitzende— 

kurzem Krankenlager unſer Vorſitzender, 

der Neſtaurateur 

Vöbaunes Sieppadä 

Kirchhafs aus. Der Vorſtand. 

      

    

  

        
  

  

    Deutſcher Holzarbeiter⸗Verband. 
Zahlſtelle Danzig. 

Nachruf. 
Am Sonnabend⸗Morgen ſtard nach kerzem Krankenlager, 

der Reſtourateut 
nem Andenken! SGEAERRES StieSdduü KD ännes Seppühn. 
22⁰ edent 

Ehre ſeinem Andenken! 

Chyré ů ů 

ů Der Vkrband der freien Güft⸗ H. Schaul⸗ üů Die Beſtattung erfolgtam Dienstag, dem 30. Juni, nachmittags 

— — 

          

     
     

  

                         

   

     
       

       

  

usr. van der Leichenhelle des St. Katharüten⸗Kirchholes aus. 

      
Zahlſtelle Sanzig.     Verband der Maler (Czahistelle Danzig). 

NXachruf. 
Innabend den 27. Juni verſtorb nach kurzem 
der Reſtaurateur 

IJchannes Steppuhn. 
Beſtauung 

      Die Beſtattung erfolgt am Dienstag, 
em 30. Juni, nachmittags 4 Uhr, von 

Leichenhalle des St. Kalh 

  

   

  

     
         

     

     
            

  

beziehen sie in besten Auali- 
töten, in technisch u- hysienisch 

vollendeter Verstellung, fürf         
   

    
Stien Ssesekmack vassend, 

ciurch unsere Kiederlagen, er- ＋ 

Kenntlich æn den 

  

              

   
   

Deutſcher Bauarbeiter⸗Verband und 
Verband der Zimmerer. 

Nachruf. 

Veſtauratecur Herr 

Whannes Steppuhn 
Ehre ſeinem Andenken! 

Die Vorſtände. 

Deutscher Metallarbeiterverband 

ü (Sahlſtelle Danzig!. 

    

     

HRlauen Schilders. 

  

  

    

     
  

ö 1753⁰ 

Danziger Brotfabrikana 
Telephon 380. Kolkowgasse 15. Telephon 380. 

      

    
Iiniit verfrard      

     

bend ben Et. 

  

Syn 

Herr Poh. 
    

       

  

    
   ! Wintergarten 

übung- Or an fil Prolongiert Prolongiert 

er, Herdüs, Haase-Burlesken 
ee— 8 Zulian Vorcharbt.. 

ů 

Buchſenrenwelne eue Lennenene , (Lin unheimücher Cafl Ber Suß im Stefenspant 

Lacanland Vulkewuct, Dandil.- Burchiesgulfe A. Walter Bährmann, der beliebte Humoriſt 
ändet. F. Kuhen, Sv. 90- ſind Schlager des glänzenden Weltſtadt⸗Programms 

—— 0vom 16. bis 30. Suni 
· Aürteen es üus Vorpertanf . ſchäft n. Opst, Heilige Geiſtgafſe 15 ̃ů 2 orverkauf Zigarrengeſchäft R. Opst, Heilige Geiſtgaſſe 1 

29 Hut- und Müitzengeschäft. 5271 ü Gebr. Wetlzels Stadtgraben 8. 

  

  

     
  
  

    

    

  

          

  

    

    

Karl Kuntstkg: Der Weg zur Macht 
Buchhandl. Volkswacht, Paradiesgaſſe 32.      


